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Eine neue Schlacht öſtlich Czernowitz
Der Kaiſerbeſuch in Nniſch

Die Parade
Sofia, 19. Jan. Meldung der Bulgariſchen Telegraphen

Agentur.) Bei der zu Ehren des Beſuches Kaiſer Wil
helms in Niſch veranſtalteten Parade über die vereinigten
Truppen zeigte der Kaiſer ganz beſonderes Intereſſe für die
mazedoniſchen Abteilungen, die zum größten Teil
aus ehemaligen Parteigängern gebildet ſind. Der Kaiſer unter-
hielt ſich mit jedem Offizier und jedem Soldaten und fragte ſie,

ob ſie zufrieden ſeien, daß ihr Land befreit ſei. Am
Schluß der Parade überreichte der Kaiſer, wie bereits gemeldet,

König Ferdinand den Marſchallſtab, wobei er auf
deutſch ſagte, er ſeit begeiſtert von der Tapferkeit der
bulgariſchen Armee und ihrer glänzenden Teil-
nahme an dem gemeinſamen Werke. Er bitte den
König, den Marſchallſtab als Zeichen der Dankbarkeit
der deutſchen Armee anzunehmen. Der König antwortete
auf bulgariſch, er ſeit ſtolz darauf, ſein Heer an der
Seite des heldenhaften ruhmbedeckten deut-
ſchen Heeres kämpfen zu ſehen, und ſei überzeugt, daß ihr
Zuſammenwirken es den beiden Ländern ermöglichen werde, das

zu erlangen, worauf ſie ein Recht hätten. Er werde den Mar-
ſchallſtab mit Stolz tragen.

Deutſche Auszeichnungen an bulgariſche
ürdenträger

Sofia, 19. Jan. Bei ſeinem Beſuche in Niſch hat der
Kaiſer allen ſelbſtändigen Truppenbefehlshabern und vielen
höheren Offizieren der bulgariſchen Armee das Eiſerne
Kreuz verliehen. Miniſterpräſident Rad oslawow hat das
Großkreuz des Roten Adlerordens, der Chef des
Geheimen Kabinetts des Königs Dobrowitſch, der Königliche
Kommiſſar in Niſch Tſchapraſchikoff, General-Poſtdirektor Stoja-
nowitſch und der Direktor der Staatseiſenbahnen Morfoff haben
das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe und der Direktor der Preſſe-Ab-
teilung Herbſt den Königlichen Kronenorden 2. Klaſſe erhalten.
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Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ ſchreibt: Die Zu
ſammenkunft von Niſch iſt eine Bekräfti-
gung der Wegfreiheit zwiſchen den Mitte-
mächten und dem Balkan. Oeſterreich- Ungarn und
Deutſchland haben gemeinſchaftlich die herzlichſten
Gefühle für Bulgarien, und die Zuſammenkunft
zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Zar Ferdinand wird ſicher-
lich dieſe Empfindungen verſtärken. Der Beſuch des
Kaiſers in Niſch, der früheren Hauptſtadt Serbiens, die
jetzt in Beſitz Bulgariens kam, iſt ein bedeutſame.s
Ereignis.

Eine Proklamation Nikitas
Haag, 20. Jan. Reuter meldet aus Rom: Der König

von Montenegro richtete eine Proklamation an
ſein Volk, worin er erklärte, daß nur zwiſchen der
Uebergabe und dem Untergange zu wählen war.

Jn den Wandelgängen des Monte Citorio erklärt man, daß
man über die Sonderverhandlungen Montenegros ſchon längſt
unterrichtet geweſen ſei. Montenegro ſoll für den Lovcen
Skutari erhalten.

Wien, 19. Jan. Wie verlautet, hält ſich König Nikita
in Skutarie auf, von wo er auch Einfluß auf die Friedens
verhandlungen nehmen wird.

Was das montenegriniſche Generalkonſulat
in Paris zu ſagen hat

Paris, 19. Jan. Das montenegriniſche Ge-
neralkonſulat veröffentlicht folgende Note:

Blätter melden, daß das unglückliche Montenegro ſich
ins Unvermeidliche habe fügen müſſen, nachdem es unker ganz
beſonders unglücklichen Umſtänden heldenhaft gegen einen
zahlenmäßig weit überlegenen, ſtark bewaffneten Feind ge
kämpft hatte. Wenn der König und die Regierung nachgegeben
haben, ſo muß man als ſicher annehmen, daß die Armee ihre
letzte Munition verſchoſſen hatte. Sogar die Flucht war un-
möglich geworden, da der Feind an den Grenzen ſtand und es
wegen der erbitterten Feindſeligkeiten von
ſeiten Abaniens keinen Ausweg über das Meer gab.
Wenn die ſerbiſche Armee aus dem Lande hat entkommen kön-
nen, ſo hatten doch die ſchwachen und durch Entbehrungen aller
Art erſchöpften montenegriniſchen Truppen kein Mittel, auf
befreundetem Gebiet eine Zuflucht zu ſuchen. Man wird über
die Bedingungen, unter denen die Feindſeligkeiten eingeſtellt
wurden, Erörterungen und Schlußworte zu hören bekommen.
Die Einzelheiten darüber ſtammen übrigens von feindlicher
Seite. Man wird ſ die unglücklichen Beſiegten mit
Schmach überhäufen. Aber es wird weder dem Ruf des tapfe
ren kleinen Monkenegro, noch der erhabenen Heldenrolle, welche
es zu ſeiner Ehrs in dem sehen Kri r hat, Abbruchtun. Montenegro wird dem edlen Frartre ch, welches ihm r

ro wi

an erſter Stelle wei Hilfe gewährt hat, ſo oft Mou ſ en geh arie dankbar bleiben wird

Donnerstag, 20. Januar 1916

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 19. Jan. Amtlich wird verlautbart, 19. Jan.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Der geſtrige Tag verlief ruhig. Heute in den früheſten

Morgenſtunden entbrannte an der Grenze öſtlich Czernowitz
bei Toporvutz und Bojan eine neue Schlacht.
Der Feind ſetzte aberals zahlreiche Kolonnen ein und
führte an einzelnen Stellen vier Angriffe nacheinander. Er
wurde jedoch überall von den tapferen Ver-
teidigern zurückgeworfen.

Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe.
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Angriffe ſchwächerer feindlicher Abteilungen bei
Luſern und nördlich des Tol meiner Brückenkopfes
wurden abgewieſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei der Beſetzung von Virpazar haben nnſere

Truppen, wie nachträglich gemeldet wird, 20 Stahl-
kanonen erbeutet.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Römiſche Stimmungen
Genf, 20. Jan. Aus Rom wird gemeldet: Die geſtri-

gen langen Konferenzen zwiſchen dem König und den
Miniſtern erregen hier großes Aufſehen. Ueberraſchung
erregte die plötzliche Milderung der bisher ſtrengen
Zenſurin Jtalien. Der Zenſor läßt die wütendſten Aus
fälle gegen die Entente zu. Der Neapeler „Mattino“ veröffent-
licht einen Angriff gegen England, der von ſchwerſten
Beleidigungen der engliſchen Staatsmänner ſtrotzt und mit den
Worten ſchließt: „Das Preſtige und die Vor-
17771aft Englands ſind heute für immer ver-
vren.“

Die Ententegeſandten aus Montenegro
abbernfen

Lugano, 19. Jan. Aus Mailand wird gemeldet:
Jtalien hat mit Frankreich und England ſeine
Geſandten am montenegriniſchen Hofe zu
rückberufen. Die diplomatiſchen Beziehungen der
Weſtmächte zu Montenegro ſind damit eingeſtellt. Die
montenegriniſche Staatsbank wird aus Alleſſio nach
Cetinje zurückgebracht, wohin auch die montenegriniſchen
Staatsbehörden zurückkehren. Nach Mailänder Mel-
dungen hat der Reſt der in Skutari verbliebenen ſerbiſchen
Regierungsbehörden infolge der Kapitulation Mon-
tenegros Skutari fluchtartig verlaſſen und ſich in Durqzzo
nach Italien eingeſchifft. Es mehren ſich in italieniſchen
Zeitungen die Auslaſſungen, die von einem Wunſche
Serbien s ſprechen, auch ſeinerſeits zu Frie-
densver handlungen mit den Zentralmächten zu

kommen. J.Ein neuer griechiſcher Proteſt
Amſterdam, 19. Jan. Einem hieſigen Blatte zufolge

meldet der Timeskorreſpondent aus Athen, daß die griechiſche
Regierung wegen der Zerſtörung der Eiſenbahn-
brücke bei Demir Hiſſar, wodurch die Sendung von
Vorräten nach Oſtmazedonien außerordentlich erſchwert werden
würde, einen ſchriftlichen Proteſt an die Entente
gerichtet habe.

Jm Laufe einer Unterredung mit Reuters Vertreter
drückte Skuludis ſeine Ueberraſchung über die
Zweifel aus, welche die Ententemächte an-
ſcheinend bezüglich der Politik des griechi-
ſchen Kabinetts hegten und die ſich in Beſchrän-
kungen der Einfuhr von Lebensmitteln
und Kohle äußerten. Der Miniſterpräſident gab die
nachdrückliche Verſicherung, daß die gegenwärtige
Politik Griechenlands vollſtändig aufrichtig und mit ſeiner neutralen Haltung gegenüber
beiden Gruppen von Kriegführenden vereinbar ſei, er ſei
überzeugt, daß dies die beſte Politik für das Land ſei; er
erklärte, daß Griechenland weiter neutral Hleiben und
ſeine Armee für die ſchließliche Liquidierung intakt erhalten
werde.

e Zur La in Korfu. nugand, 19. Jan. „Secolo“ meldet aus Athen:Horfu ſind nach Eonnenuntergang die Bewegungen der
Dampfer verboten. Sie dürfen nur mtt beſonderer Ew
Iaubnis e Der Dransport der Serben nach Korfu

eunigt.
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Die deutſche Wirtſchaftslage
Daß die militäriſche Lage der verbündeten Zentral-

mächte geenwärtig überaus günſtig iſt, davon ſind nicht
bloß wir ſelbſt überzeugt, auch im neutralen und hie und da
ſogar im feindlichen Auslande gibt man dies zu. Trotzdem
iſt bisher keiner unſerer Gegner geneigt, die politiſchen
Folgerungen aus dieſer Tatſache zu ziehen. Vielmehr
glaubt man auf der anderen Seite, Deutſchland nähere ſich
mit ſchnellen Schritten ſeiner wirtſchaftlichen Erſchöpfung.
Man meint das nicht mehr in dem Sinne wie die Eng-
länder im erſten Kriegshalbjahr, daß zuerſt die Arbeiter
an den Maſchinen, dann die Soldaten in den Schützen-
gräben von Hunger erſchöpft zuſammenbrechen würden,
aber man iſt überzeugt, daß die ſtarke Anſpannung
der wirtſchaftlichen Tätigkeit in Deutſchland
längſt an den Grenzen angelangt ſei. Es ſei nicht nur
keine Steigerung mehr möglich, es müßten ſich auch, da
die übergroße Mehrzahl der leiſtungsfähigen Arbeitskräfte
im Felde ſtehe, in Bälde Ermüdungserſcheinungen zeigen.
Ebenſo ſei der durch die Kriegsanleihen überſpannte
Kapitalmarkt nicht ſehr fern von einem Zuſammenbruch.
Die wirtſchaftliche Erſchöpfung Deutſchlands müſſe ſich
ſchließlich auch militäriſch äußern, indem eines Tages die
größere Menge Munition und die beſſere Ausrüſtung auf
Seiten der Entente ſich finden werde, vor allem, weil für
ſie der freie Verkehr mit den Neutralen nicht beſchränkt ſei.
Auf ſolche Gedankengänge deuten u. a. die neueſten Ver
ſuche Englands, die „Blockade“ Deutſchlands die in
Wirklichkeit keine iſt weiter zu verſchärfen.

Da man bei den Gegnern ſeine Zuverſicht nicht auf
militäriſche Erfolge bauen kann, muß man ſich mit ſolch ge-
wundenen Gedankengängen zu tröſten ſuchen. Wir da
gegen halten uns ganz einfach an die Tatſachen, wie
in militäriſchen, ſo in wirtſchatflichen Dingen. Da iſt aber
in Deutſchland nichts von beginnender Er-
müdung oder gar Erſchöpfung zu ver-ſpüren. Von allen Wirtſchaftszweigen hat für die Fort-
ſetzung des Krieges neben der hauptſächlichſten Grundlage
unſeres ganzen Wirtſchaftslebens der Landwirtſchaft die
Jnduſtrie die ſtärkſte Bedeutung. Aber auch nirgendwo
kann der Wille und die Fähigkeit zu fortgeſetzter Anſpan-
nung der Kräfte größer ſein, als gegenwärtig in der deut
ſchen Jnduſtrie. Keine feindliche Jnduſtrie iſt vom Kriege
ſo ſtark beeinflußt worden, wie die deutſche: neben der
ſchnellen Entziehüng der beſten Arbeitskräfte auch noch die
Abſperrung vom Weltmarkt. Trotzdem hat ſich keine Jn-
duſtrie ſo ſchleunig und ſo vollkommen dem Kriege an-
zupaſſen vermocht, wie die deutſche. Wir ſind der meiſten
Rohſtoffſchwierigkeiten Herr geworden, ebenſo der
Schwierigkeiten in der Arbeiterbeſchaffung. Zu dem letzten
haben allerdings unſere Feinde ein wenig mitgeholfen,
denn wenn mit den vielen Kriegsgefangenen wirtſchaftlich
auch nicht gerade Glänzendes geleiſtet werden kann, erheb-
lich iſt es immerhin.

Wir werden nicht verhungern, dafür ſorgt unſere
Landwirtſchaft und die patriotiſche Sparſamkeit der Be-
völkerung. Unſere Truppen werden nicht unterliegen, weil
es ihnen am nötigen Kriegsmaterial mangelt, dafür ſorgt
unſere Jnduſtrie. Die erſte dieſer beiden Tatſachen hat die
Mehrzahl unſerer Feinde jetzt erkannt, die zweite noch nicht.
Leſen ſie von dem zweckmäßigen und normalen Arbeiten
unſerer Reichsbank, ſo halten ſie ihre Ausweiſe für Betrug
und bewußte Verſchleierung. Hören ſie von der Stimmung
an der deutſchen Börſe, ſo nennen ſie das Regierungsmache.
Nach dieſen Barometern des Wirtſchaftslebens richtet ſich
ihre Beurteilung nicht. Nur neue Niederlagen werden ſie
belehren können. Und die werden nicht ausbleiben!
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Die engliſche „Blockade“ Deutſchlands
London, 19. Jan. Die „Times“ berichtet aus

Waſhington, daß die „Aſſociated Preß“ einen Bericht ver
breitet, wonach England beabſichtige, Rotterdam und
andere Häfen als deutſche Eingangshäfen
zu betrachten. Die „Times“ bemerkt hierzu, man könne
zweifeln, ob die Nachricht aus beſter Quelle ſtamme, aber
wenn ſie ſich als richtig erweiſen würde, würde England
einen ernſthaften amerikaniſchen Wider-
ſpruch zu gewärtigen haben, der durch eine ſtarke Be-
wegung im Kongreß und anderwärts unterſtützt würde.

„Dai icle“ polemi n die kW r.dern, die nach der „Morning Poſt“ Deutſchland erreichen ſollte.
Ziffern würden ledi beChronicle führt aus, dieſe

wotiſen, nd aus Amerikau. r



m

Englands Jrrtum!?
London, 19. Jan. Der Petersburger Korre-
pondent der „Daily Mail“, der nach England zurückge-
kehrt iſt, ſchreibt in ſeinem Blatte:

Der große Jrrtum, den wir alle begingen, iſt, daß wir uns
zu ſehr darauf verlaſſen haben, was andere für uns tun
vürden. Am Anfang des Krieges ließ ſich das entſchuldi
gen, aber jetzt ſollten wir beſſer unterrichtet ſein. Wir müſſen
uns ganz klar ſein, daß dies unſer Krieg iſt. Kein ande
res Volk kann ihn zu unſeren Gunſten beenden. Wir ſelbſt
müſſen ihn gewinnen, ſowohl für uns, als für unſere Verbün-
deten. Wenn wir den Krieg nicht gewinnen, ſo kann es nie
mand anders. Wir haben immer gehofft, daß jemand
anders ſich für uns ſchlagen würde. Auch die
Ruſſen haben zeitweiſe gehofft, daß anderwärts etwas zu
ihrer Hilfe geſchehe, aber ſeit dem letzten Frühjahr haben ſie
die Hoffnung aufgeg,eben, daß jemand anders ſie retten
kann. Sie ſind entſchloſſen, ſich ſelbſt zu retten. Aber es wäre
töricht darauf zu rechnen, daß ſie auch uns retten. England
hat Rußland unrecht getan, indem es zu viel von ihm
erwartete und die ungeheuren Opfer nicht würdigte, die Ruß-
land gebracht hat. Das furchtbare Unglück von Tannen-
berg durfte in England nicht erzählt werden. Ebenſowenig
der furchtbar koſtſpielige Kampf in Polen im letzten Winter
und die ſchrecklichen Verluſte während des Rückzuges. Ruß-
land hat die ganze Zeit gekämpft. Sein Plan war, von An
fang an defenſiv zu bleiben. Die Thevorie der ruſſiſchen
Dampfwalze, daß die ruſſiſchen Armeen auf Berlin mar-
ſchieren würden, ſtammt nicht von Rußland, ſondern von
un s. Die Abweichungen von dem urſprünglichen Defenſiv-
plane nahmen ein ſchlimmes Ende. Wir müſſen zufrie-
den ſein, wenn Rußland jetzt ſeinen urſprünglichen Plan aus
führt. Wir müſſen an der Wahrheit feſthalten, daß Rußland
nicht den Krieg zu unſeren Gunſten entſcheiden kann. Wir
hängen ganz allein von unſeren eigenen Anſtrengungen ab.

Die Dienſtpflichtbill und die Wünſche
der Arbeiter

London, 19. Januar. (Reuter). Unterhaus. Die Debatte
über die Dienſtpflichtbill macht gute Fortſchritte. Die Regierung
hat in einem wichtigen Punkt die Wünſche der Arbeiter-
partei befriedigt. Dieſe ſprach die Befürchtung aus, daß
Männer, welche für die Regierung arbeiteten und willkürlich ent
laſſen werden, durch dieſe vorübergehenden Arbeitsleiſtungen unter
die Beſtimmung der Bill fallen könnten. Die Arbeitgeber könnten
ſomit die Bill als Form eines induſtriellen Zwanges gebrauchen.

Der engliſche Heeresbericht
London, 19. Januar. Bericht aus dem Großen Hauptquartier:

Wir ließen geſtern bei Fricourt eine Mine ſpringen und zer
ſtörten ſodann einen großen Teil der Verſchanzungen des Feindes.
Durch die Exploſion und unter dem darauffolgenden Artillerie
feuer litt der Feind beträchtlich.

Die „Perſia“ von keinem deutſchen U-Boot verſenkt
Der amerikaniſche Botſchafter in Berlin, Mr. Ge

rard, meldet, daß Deutſchland alle Führer der deutſchen
U-Boote im Mittelländiſchen Meere befragt habe, dieſe aber
ausnahmslos erklärten, für die Verſenkung der „Perſia“
nicht verantwortilch zu ſein.

Die „ſchrecklichen Witternngsverhältniſſe“
in Meſopotanien

Londovn, 19. Januar. (Meldung des Reuterſchen Bureaus.)
Unterhaus. Chamberlain erklärte, die Witterungsver-
hältniſſe in Meſopotamien ſeien ſchrecklich geweſen
und hätten jeden Fortſchritt verhindert.

London, 19. Jan. Jm Unterhauſe ſagte Chamberlain
auf verſchiedene Anfragen, die britiſchen Truppen in
Meſopotamien ſtänden noch unter dem Befehl des
Generals Nixton, bis zur bald zu erwartenden Ankunft
des Generals Lake. Die jüngſten Operationen, einſchließ
lich des Vormarſches auf Kteſiphon ſeien von dem
Kriegsrat angeraten und genehmigt worden. Es liege aber
nicht im öffentlichen Jntereſſe, über die Ziele der gegen-
wärtigen Operationen Mitteilungen zu machen, die für
den Feind wertvoller ſein würden, als für das Parlament.
Eine frühzeitige Erörterung des Feldzuges in Meſopota-
mien ſei unratſam.

Oeffentliche Prügelung der Deutſchen
in NeuGuinea

Berlin, 19. Januar. Die von den auſtraliſchen Militär
behörden Ende 1914 angeordnete öffentliche Prüge-
lung von Deutſchen in Deutſch-Neuguinea
iſt in der Tagespreſſe öfters erörtert worden, ohne daß
bisher eine amtliche Aeußerung zur Sache erfolgt wäre.
Wie wir erfahren, hat die auſtraliſche Regierung ſeiner Zeit
erklärt, ſie habe die Handlungsweiſe des Adminiſtrators
mißbilligt und Anweiſung gegeben, daß unter keinen Um
ſtänden körperliche Züchtigung wiederholt werden dürfe.
Auch die britiſche Regierung äußerte ſich dahin, das Vor-
gehen des Adminiſtrators in Rabaul ſei „inkorrekt“
geweſen, und er habe deswegen eine „dienſtliche War-
wung“ erhalten. Jndeſſen hat die Kaiſerliche Regierung,
nachdem die Einzelheiten des Vorganges im Laufe des ver-
floſſenen Jahres zu ihrer Kenntnis gekommen waren, bei
der britiſchen Regierung vollſtändige Genug-
tuung, insbeſondere hinreichende Veſtra-
fung der für die beiſpielloſe Brutalität
verantwortlichen Beamten verlangt. Die
Verhandlungen ſchweben noch, wobei die weite Entfernung
Auſtraliens eine Rolle ſpielt. Nach ihrem Abſchluß darf
eine amtliche Veröffentlichung über den Gegenſtand er-
wartet werden.

Bereiſung der Kriegsgefangenenlager im
franzöſiſchen Nordafrika

Berlin, 18. Jan. Auf Anregung der deutſchen Heeres
verwaltung wurde in den letzten Dezembertagen eine Kom-
miſſion von ſechs Schweizer Delegierten, darunter drei
Aerzte zur Beſichtigung der Gefangenenlager im franzöſi
ſchen Nordafrika entſandt. Sie hat Liebesgaben, Medika-
mente und eine größere Geldſumme zur Verteilung in den
Lagern mitgenommen.

Jede der drei Beſitzungen, Algier, Tunis und Marokko,
wird von einem Delegierten und einem Arzt ſehr ein-
gehend bereiſt werden. Die Mitglieder der Kommiſſion
haben ausgedehnte Vollmachten. Sie können unter anderm
die Lager und Arbeitsſtellen jederzeit ohne vorherige An-
meldung beſuchen, ohne Ohrenzeugen mit den Gefangenen
ſprechen und ihre Wünſche und Klagen entgegennehmen.

So iſt zu hoffen, daß die Tätigkeit der Hommiſſion
weſentlich zur weiteren Beſſerung der Verhältniſſe in den

tkani Lagern beitragen wird.or z wie es früher war,

Jtalieniſche Phantaſien über das Seegefecht
bei Durazzo

Wien, 19. Jan. Aus dem Kriegspreſſequartier wird
gemeldet: Vor einigen Tagen meldete die Agenzia Stefani:

Genauere Nachrichten über das Seegefecht bei Du
razzo am 29. Dzember beſagen, daß die feindlichen Schiffe
von italieniſchen wiederholt getroffen und beſchädigt wurden.
Die Auffindung zahlreicher ſchwimmender Leichen öſterreichi-
ſcher nicht zur Beſatzung von „Lika“ und „Triglav“ gehörender
Matroſen nahe der Küſte nördlich Durgzzo dürfte den mehrerer-
ſeits behaupteten Verluſt einer weiteren feindlichen Schiffs-
einheit bei jener Gelegenheit beſtätigen. „Corriere della Sera“
meint, daß dieſe auf eine italieniſcherſeits dort gelegte Minen
ſperrbake geſtoßen war.

Agenzia Stefani und die italieniſche Preſſe hören nicht
auf, ihre Phantaſien von untergegangenen öſter-
reichiſch- ungariſchen Schiffen im Kampfe mit italieniſchen
und alliierten Schiffen vom Untergange eines unſerer
Unterſeeboote an, von den Jtolienern mit ungeheurem
„Mut“ und Schlauheit gelegten Minen, von der Ver-
ſenkung eines Kundſchafterſchiffes Typ „Novara“ durch ein
Unterſeeboot uſw. weiter auszuſpinnen. Es ſei daher noch-
mals feſtgeſtellt, daß „Lika“ und „Triglav“ vor
Durazzo auf Minen ſtießen und zu Grunde ge-
gangen ſind. Viele Stunden bevor irgendein
feindliches Schiff überhaupt zu ſehen war,
und daß die ausgezeichneten italieniſchen Land
artilleriſten auf die mit der Rettung der
Bemannung der „Lika“ und dem Weg
ſchleppen des „Triglav“ beſchäftigten Zer-
ſtörer, die Rettungsboote, und die im
Waſſer befindlichen Leute eineinhalb
Stunden lang mit Granaten und Schrap-
nells feuerten, ohne auch nur einen einzigen Treffer zu erzielen außer vielleicht gegen
den einen oder den anderen der Schwimmenden. Ferner,
daß jedes unſerer Unterſeeboote weder durch Minen noch
ſonſtwie ſeit über fünf Monaten verloren gegangen iſt, und
daß ſchließlich für die Jtaliener kein Grund vorliegt, dem
franzöſiſchen Unterſeeboot „Foucault“ ſeinen Erfolg gegen
ein öſterreichiſch-ungariſches Kundſchafterſchiff vom Typ
„Novara“ zu neiden, da das von jenem angeblich verſenkte
Schiff jedenfalls einer anderen Flotte als der unſrigen an
gehören muß.

Cadornas Bericht
Rom, 19. Jan. Amtlicher Kriegsbericht von

geſtern Auf der ganzen Front vom Stilfſer Joch bis zur
Adria Tätigkeit der feindlichen Artillerie in der Abſicht, unſere
Befeſtigungsarbeiten zu ſtören. Unſere Artillerie erwiderte
wirkſam. Auf den Höhen nordweſtlich Görz endete ein von uns
ausgeführter Angriff mit dem vollen Erfolge unſerer Truppen.
Trotz des feindlichen Widerſtandes, der durch heftiges Artillerie-
feuer unterſtützt wurde, eroberten unſere tapferen Truppen nach
einander die Schützengräben zurück, die wir in der Nacht zum
15. Januar hatten aufgeben müſſen. Damit wurde unſere ur
ſprüngliche Linie völlig wieder hergeſtellt. Feindliche Flugzeuge
erſchienen geſtern über dem unteren Jſonzo, wurden aber über-
all durch unſere Abwehrgeſchütze vertrieben. Eines unſerer
Flugzeuge beſchoß Volano im Lagarinatale, wo das öſterreichi-
ſche Kommando ſeinen Stand hat. Cadorna.

Die neue Kriegsanleihe in Jtalien
ſtößt beim Volke auf die größten Schwierigkeiten.
Es ſoll daher, nach Meldungen aus Rom, ein großer Feld-
zug von Abgeordneten, Handels und Arbeiterkammern,
land wirtſchaftlichen und Berufsvereinen veranſtaltet wer
den, um Zeichner zu gewinnen. Bisher haben nur einige
Banken gezeichnet, und es ſcheint, daß die großen Summen
fehlen werden. Die Sparkaſſen haben noch im Unklaren
gelaſſen, wie hoch ſie ſich beteiligen werden. Sie warten
offenbar, ob durch die lebhafte Propaganda, die namentlich
den kleineren Mann gewinnen will, ihnen nicht Nach-
teil erwachſen wird. Es wird diesmal im weiteſtgehenden
Maße zur Zeichnung in kleinen Raten aufgefordert. Die
5prozentigen Anteilſcheine lauten auf 100 Lire und wer-
den zum Kurſe von 97,50 aufgelegt. Die Volksbanken
und der „Eredito Jtaliano“ geſtatten zehn monatige
Raten unter der Bedingung, daß auf einen Anteilſchein
von 100 Lire jeden Monat 9,75 Lire gezahlt werden können.
Die erſte Rate iſt ſofort bei der Zeichnung zu entrichten.
Wer im Laufe der Zeit die Weiterzahlug einſtellt, verliert
die erſte Rate, das übrige eingezahlte Geld wird entweder
weiter zu 5 v. H. verzinſt und bei der Bank belaſſen oder
der Poſtſparkaſſe überwieſen. Die Sparkaſſen kom-
men noch weiter entgegen und nehmen von Ar-
beitern eine Anzahlung in Höhe von 5 Lire, von
Beamten 10 Lire entgegen und geſtatten erſteren wöchent-
lich 2 Lire, letzteren monatlich 10 Lire weiter abzuzahlen.
Die Zeichner genießen den Zinſengenuß für die ganze ge-
zeichnete Summe vom t. Januar ab. Man wird alſo
den Erfolg dieſer dritten italieniſchen
Kriegsanleihe erſt nach etwa 20 Monatenfeſtſtellen können. Möglich anch, daß, wenn die Be
teiligung weiter ſo flau bleibt, auf die Beamten und in
Staats und Militärbetrieben beſchäftigten Arbeiter ein der-
artiger Zwang ausgeübt wird, daß man von einer neuen
Steuer ſprechen kann, die nicht dazu beitragen wird,
dem italieniſchen Volk den Krieg beliebter zu machen.

Jn ſeinen Bezügen für Nahrungsmittel und Rohſtoffe
in der Hauptſache von England abhängig, iſt Jtalien durch
den Tonnagemangel und das Riſiko des See-
transportes, der eine ganz enorme Steigerung der
Frachtraten nach ſich gezogen hat, in eine Verteurung ſeiner
Lebens- und Exiſtenzbedürfniſſe geraten, wie ſie weder bei
den Mittelmächten noch bei ſeinen Verbündeten zu finden
iſt. An der Spitze dieſer Verteuerungen ſteht der Koh
lenpreis. Ohne jegliche Kohlenprodukte iſt Jtalien
völlig auf den Bezug ausländiſcher und zwar engliſcher
Kohlen angewieſen. Die Zufuhren ſind knapp und un-
endlich teuer, ſo daß der Kohlenpreis von 25 bis
30 Lire für die Tonne in Friedenszeiten
bereits auf 140--150 Lire geſtiegen iſt. Dieſer
hohe Preis iſt hauptſächlich den engliſchen Schiffs-
frachten zuzuſchreiben, die von 7 ſh. vor dem
Kriege auf 35-40 ſh. zurzeit für die Tonne
geſtiegen ſind. Die militäriſchen Mißerfolge und die
Zuſtände der Volkswirtſchaft kommen bereits in der
italieniſchen Preſſe zu lautem und erregten Ausdruck. Sie
überhäuft England und die übrigen Verbündeten mit Vor
würfen ſchärfſter Art, ohne daß ihre maßloſen Wendungen,

dem Rotſtifte des Zenſors verfallen.

Le

Frachtraumnot und Getreideteuerung

in England JDer Einfluß des Frachtraummangels auf die Brot
getreideverſorgung Englands wird immer fühlbarer. Die
„Times“ vom 12. Januar 1916 meldet, daß in den letzten
Tagen die Frachtrate vom Nord-Atlantic nach dem
Vereinigten Königreich wieder um 2 sh. per
Quarter geſtiegen ſei und daß ſie jetzt 15 sh 6 d
per Quarter alſo 62 sh per Tonne betrage. Was dies
bedeutet, erhellt aus der Tatſache, daß im Januar 1911 die
Getreidefracht New-York--Vereinigtes Königreich 10 sh
8 d per Tonne, im Juli 1915 34 sh. und im Oktober 1915
52 sh betrüg.

Der Einfluß dieſer enormen Frachten-
teuerung auf die Preiſe von Brotge-
treide, Mehl und Brot iſt nicht ausge
blieben. Die Preiſe für engliſchen Weizen (der
ſtets bedeutend billiger iſt, als aus ländiſcher Weizen auf
dem engliſchen Markte) betrugen per Quarter jeweils in
der erſten Januarwoche:

1 1915 1916913 191430 sh 3 d 30 sh 11 d 46 sh 2 d 55 sh 8 d
Hierbei aber iſt zu berückſichtigen, daß dieſe Preiſe

Durchſchnittspreiſe aller Weizenqualitäten ſind. Beſte
Qualität engliſchen Weizens wurde am 11. Januar 1916
an der Londoner Getreidebörſe mit 62 sh 6 d bezahlt, was
eine Steigerung von über 100 Prozent
gegenüber dem Durchſchnittspreis der erſten Januarwoche
1913 und 1914 bedeutet. Manitobaweizen Nr. 1, der in der
erſten Juliwoche 1914 durchſchnittlich 36 sh 9 d gekoſtet
hatte, wurde am 10. Januar 1916 mit 67 sh 6 d in London
bezahlt, was ungefähr einem Preiſe von 315 Mk. die
Tonne entſpricht. Die engliſchen Mehlpreiſe haben
ebenfalls in letzter Zeit eine dauernde Steigerung erfahren.
Es wird jetzt in London für den Sack Weizenmehl 51 sh be
zahlt (für beſondere Qualitäten 54——55 sh), was einem
Preiſe von 41 Mk. pro Doppelzentner entſpricht. Dagegen
beträgt der Berliner Preis für Weizenmehl 36,75 Mk., für
Roggenmehl 33,50 Mk. pro Doppelzentner. Dieſe unlieb-
ſamen Preisſteigerungen haben die Folge, daß die „Times“
die Regierung wegen ihrer bisherigen Frachtraum-Politik
heftig angreift und ſie auffordert, anſtatt der „vereinzelten
und zerſtreuten Anſtrengungen“ eine einſchneidende Kon-
trolle über den Frachtraum zu verfügen. Wie dies aber ge
ſchehen ſoll, gibt die „Times“ nicht an. Dagegen haben
Vertreter der engliſchen Regierung wiederholt erklärt, daß
eine einheitliche Regelung des Frachtenmarktes auf behörd-
lichem Wege nicht möglich ſei. Wenn die Anzeichen nicht
trügen, ſo iſt England trotz der ſchon ſo ungewöhnlich hohen
Weizen- und Weizenmehlpreiſe erſt am Anfang einer Ent-
wicklung angelangt, die wir nicht nur mit größtem Jnter-
eſſe verfolgen, ſondern auch durch eine möglichſt
große Vernichtung von Frachtraum weiter
werden ſteigern müſſen.
Die plötzliche ruſſiſch-japaniſche Freundſchaft

Petersburg, 19. Jan. Die „Birſchewija Wjedomoſti“
ſchreiben zu dem Beſuche des Großfürſten Georg Michailo-
witſch in Tokio, daß der Großfürſt den Auftrag habe, den
Boden für den Abſchluß einer Entente zwiſchen Ruß-
land und Japan vorzubereiten. Beide Mächte hätten ihre
alten Streitigkeiten begraben, die einer Politik gegenſeiti-
gen Wohlwollen s gewichen ſeien.

Das Blatt meldet ferner, daß die japaniſche Preſſe die Mög,
lichkeit eines engen Zuſammenarbeitens zwiſchen Rußland un
Japan auf der Baſis der gemeinſamen politiſchen und wirtſchaft
lichen Jntereſſen beſprechen.

Beratung über Aenderung
der Gemüſe Höchſtpreiſe

Der Beirat der Reichsprüfungsſtelle
trat in ſeinem Ausſchuß für

Gemüſe und Obſt heute zu einer

Berlin, 19. Jan.
für Lebensmittelpreiſe
Kartoffeln,Sitzung unter dem Vorſitz des Präſidenten Kautz zu
ſammen. Eine eingehende Erörterung fand über Vor-
ſchläge zur Aenderung der Gemüſe-Höchſt-
preiſe ſtatt. Allgemein wurde anerkannt, daß, wie auch
von vornherein beabſichtigt, für die ſpätere Zeit des Win
ters und für das Frühjahr eine gewiſſe Erhöhung
der Preiſe für die Ernte des Jahres 1915, beſonders
mit Rückſicht auf den Schwund und die Aufbewahrungs-

koſten im allgemeinen nicht zu umgehen ſein werde.
Von mehreren Seiten wurde eine Herabſetzung der Sauer-
kohlHöchſtpreiſe gewünſcht. Gegen Zurückhaltung von
Ware und Verkauf als ausländiſches Gemüſe zu höheren
Preiſen ſoll energiſch eingeſchritten werden. Klein-
handelshöchſtpreiſe werden überall für notwendig
gehalten.

Sodann wurde von dem Vorſitzenden dargelegt, in
welcher Weiſe die Kartoffel verſorgung der Be
völkerung für Winter, Frühjahr und Sommer und die
Belieferung der Stärkefabriken und Trocknereien mit
Fabrikkartoffeln ſichergeſtellt werden ſoll.

Errichtung einer bayeriſchen Fleiſchverſorgungsſtelle
München, 19. Januar. Jn einer Beſprechung von

Vertretern der Staatsminiſterien des Jnnern, des Aeußern
und des Krieges mit den einſchlägigen Jntereſſengruppen
fanden die vom Miniſterium des Jnnern vorgelegten Vor
ſchläge zur Beſeitigung der Mißſtände auf
dem Gebiete der Fleiſchverſorgung und der
Viehausfuhr aus Bayern allgemeine Zuſtimmung. Zur
Verwirklichung der Vorſchläge ſoll eine bayeriſche Fleiſch
verſorgungsſtelle errichtet werden.

Die Urſache der Bergener Brandkataſtrophe
Bergen, 19. Jan. Nach dem amtlichen Brandbericht ver

urſachte die Unachtſamkeit zweier Arbeiter den
Brand in Bergen. Die Arbeiter waren in einem Brückenſpeicher
mit einem Licht einem Ballen Harz zu nahe gekommen, der ſofort
in Flammen aufging. Die dadurch entſtandene Hitze war ſo
groß, daß die Leute außerſtande waren, den Brand zu löſchen.

Krankenverſicherung der Landarbeiter
Ueber die Krankenverſicherung der Landarbeiter beſtehen

vielfach Zweifel. Eine Ermäßigung der Krankenkaſſenbeiträge
unter Fortfall des Anſpruchs auf Krankengeld für die in der
Landwirtſchaft Beſchäftigten auf d ragee angenommenen
Deputatempfänger und Knechte und Mägde iſt zuläſſig. Zur
Erreichung dieſer Beitr äßigung muß bei Dienſtantritt ein
beſonderer Antrag an Vor der Landkrankenkaſſe gerichtet werden. Auch die nach F. 418 der Reichsverſicherungs
ordnung zuläſſige Befreiung von der Verſicherungspflicht bedarf

7 Wanne An der ebenfalls bei Dienſtantritt zu
n



Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Eilenburg, 19. Jan. (Der Opfertag des Roten
Kreuzes.) Als is der in der vorigen Woche hier ver
anſtalteten drei Opfertage zu Zwecken des Roten Kreuzes iſt eine
ſtattliche Summe zu buchen; mehr denn 5000 Mark ſind einge-
kommen. Davon ſind in der Stadt rund 4850 Mark aufgebracht
worden.

Leipzig, 19. Jan. (Die aus Jndien heimgekehr-
ten Miſſionare,) zu deren Begrüßung am Sonntag abend
in der Nikolaikirche eine erhebende Feier ſtattfand, werden vor
ausſichtlich Amt s ſtellen in Bayern zugewieſen er
halten, wo zurzeit ein ſehr fühlbarer Mangel an proteſtanti
ſchen Geiſtlichen beſteht.

Stendal, 19. Jan. (Ob erſt v. Maltzahn Jn Dem-
min iſt der Oberſt Hand Mortimer v. Maltzahn, der lange
Zeit als Offizier dem hieſigen 10. Huſarenvegiment angehört hat,
nach langem Leiden geſtorben.

Vereinsverſammlungen, Unterhaltungen aller Art
Allſtedt S.-W., 19. Januar. (Der Land wirtſchaft

liche Verein für Allſted't und Umgegend) hielt am
16. d. Mts. im „Weimariſchen Hof“ hier, eine Verſammlung unter
Vorſitz des Herrn Bürgermeiſters Schmidt Einsdorf ab. Herr
O. Klaus legte die Vereinsvechnung auf das Jahr 1915. Als
zweite Kriegsſpende wurden 50 Mk. fürs Rote Kreuz bewilligt.
Den Hauptgegenſtand der Verhandlungen bildete ein Vortrag des

Direktors Dr. OttoZwättz en über: „Die neuen Ver
ordnungen des Bundesrats und der Heeresverwaltung in ihrem
Einfluß auf den land wirtſchaftlichen Betrieb.“ Einleitend erinnerte
Redner daran, daß man vielfach erſtaunt war, wie während der
Kriegzeit ſo viele Verordnungen ſeitens der Staatsregierung und
der Heeresverwaltung erlaſſen werden konnten. Wer aber die
Verhältniſſe über die Ernährung des Volkes kenne, müſſe es der
Regierung danken, daß ſie Mittel und Wege fand, um die Ab
ſichten der Feinde, unſer Volk durch Hunger auf die Knie zu
zwingen, zu vereiteln. Die Verantwortung für die Knappheit der
Nah rungsmittel ſei keineswegs der Landwirtſchaftz ur
Laſt zu legen. Während früher, noch im Jahre 1872, auf den
Kopf dee Bevölkerung neben einem Landwirt ein Nichtlandwirt zu
ernähren geweſen ſei, habe ſich das Verhältnis derart verſchoben,
daß heute neben einem Landwirt zwei Brotverzehrer verſorgt
werden müßten. Zudem ſeien die Anſprüche des Volkes in Bezug
auf die Ernährung noch gewaltig geſtiegen. Um bei der vollen
Ab geſchloſſenheit des Landes einer Hungersnot vorzubeugen, ſei
Beſchlagnahme der wichtigſten Nahrungsmittel, genauere Beſtim
mung über deren Verwendung und Feſtſetzung von Höchſtpreiſen
unvermeidlich geweſen. Jn zweiter Linie hätten durch jene
Maßnahmen Truſtbildungen unmöglich gemacht werden ſollen.
Redner ging dann im einzelnen auf die Wirtſchaft des Reiches
bezüglich der einzelnen Getreidearten ein, dabei die ſorgfältigſte
Sparſamkeit mit Roggen und Hafer ans Herz legend. Erfreulich
ſei, daß mit Freigabe eines Teiles der Gerſte dem Landwirt
mindeſtens eine, wenn auch wur mäßige Menge, zur freien Ver
fügung geblieben ſei. Die Kartoffel habe auch in dieſem Jahre
ihren Wert für die Volksernährung glänzend erwieſen. Unzweifel
haft verurſache die derzeitige Knavpheit von Futter-
mitteln der Landwirtſchaft erhebliche Schwierigkeiten. Der

el an Futtermitteln ſei in erſter Linie auf den Ausfall
jeglicher Einfuhr zurückzuführen; dazu kommt noch, daß
infolge ſtärkeren Ausmahlens des Getreides die abfallende
Kleie bedentend geringer ſei, als früher. Die bei der
Heeresverwaltung entſtehenden Futterſtoffe werden an der Front
verbraucht und wären dadurch dem Jnlandsverbrauche entzogen.
Die Tatſachen ziehen leider auch faſt alle Schichten der Be-
völkerung bezüglich der Verſorgung mit tieriſchen Nahrungs-
mitteln (Fleiſch, Milch, Butter, Fette, Eier) in Mitleidenſchaſt.
Der gute Wille der Landwirte, bis zum vollen Siege
durchhalten zu helfen, ſei jedoch überall vorhanden.
Bezüglich der Ackerwirtſchaft warnte der Redner vor unange-
brachter Haſt. Kunſtdünger, ſoweit ſolcher erhältlich, ſolle
nicht geſpart werden; das Schwergewicht ruhe aber jetzt umſo
mehr auf den in der Wirtſchaft erzeugten natürlichen
Düngemitteln und auf Kalkung, welche im Boden ſchlum-
mernde, den Pflangen unerreichbare Nährſtoffquellen erſchließe.
Die gantze Einrichtung der Wirtſchaft brauche aus Anlaß des
Krieges nicht umgeſtürzt zu werden. Jmmerhin ſei der Wieder
anbau von Oelfrüchten (Raps) und in manchen Orten auch der
der Geſpinſtpflanzen
Von der Beſchlagn

tes in
oldſchatz der Reichsbank ſei die beſte Bürgſchaft für deie Sicherheit z

Umlauf geſetzten Papiergeldes. Reicher Beifall wurde dem
geſchätzten Redner für ſeine zeitgemäßen, warmherzigen Aus
führungen zuteil.

Lebens und Genußmittelfragen
Merſeburg, 19. Jan. (Städtiſcher Sauerkdhl-

verkauf.) Seitens der Stadtverwalkung beſchaffter Sauerkohl
wird an Merſeburger Einwohner abgegeben. Das Pfund koſtet
11 Pfennige.

Dellnau, 19. Jan. (Ueber einen Butterkrieg
zwiſchen Deſſauer und Dellnauer Frauen) auf
der Landſtraße wird der „Zerbſter Extrapoſt“ berichtet: Mancheri
Leuten muß es direkt Spaß machen, wegen Erlangung von Butter
irgendeinen Feez dabei zu machen. Am Sonnabend kam wie
üblich gegen 8 Uhr morgens der Wagen von der Molkerei Reeſen
mit Butter, wo er ſchon in unſerem Dorfe von aus Deſſau
angekommenen Frauen empfangen wurde. Der Kutſcher wurde
ſolange drangſaliert, bis er ſchließlich Butter hergab. Unſere
Dorfbewohner, die dies ahen, waren natürlich darob erboſt und
beſchimpften die Deſſauer Frauen mit den Worten, ſie hätten
doch Butterkarten in Deſſau und brauchten ſich nicht noch auf
allen möglichen Wegen Butter zu verſchaffen. Die Deſſauer
Frauen ſchimpften mit, und ſchließlich wäre es noch zu einer
Balgerei gekommen, wenn die eine Partei nicht behende ihres
Weges gegangen wäre. Vielleicht war dieſer Vorfall der letzte.
Die Dreiſtigkeit ging ſogar ſoweit, daß man ſich einfach ein Stück
Butter vom Wagen nahm und das Geld in den Wagen warf.
Jntereſſant wäre es, zu erfahreur, wer aus der Butterſchlacht
flüchten mußte.

tu. Döbeln, 19. Jan. (Tabakſteuererhöhung.) Der
Vorſitzende des Döbelner Tabak-JntereſſentenVereins, Zigarren-
fabrikant Bernh. Schleich, teilte dem „Döbelner Anzeiger“ mit,
daß entgegen einer dieſer Tage durch die Preſſe gegangenen
Notiz für den 1. April noch nicht mit dem Jnkrafttreten der
neuen Tabakzoll- und Tabakſteuer- Erhöhung zu rechnen ſein
werde. Zurzeit finden erſt Erörterungen mit den maßgebenden
Kreiſen und Vereinigungen der Tabakbranche ſtatt, und wenn
auch ſelbſtverſtändlich die neue Belaſtung des Tabaks nicht allzu
lange auf ſich warten laſſen werde, ſo ſei doch die ſchon jetzt ein
getretene Beunruhigung der Gemüter vorzeitig.

Vieh und andere Märkte
Buttſtädt, 19. Jan. (Schweine markt.) Zum

Schweinemarkte am 17. d. Mts. waren in zwei Körben zirka 10
Stück Saugſchweine angefahren. Preis 60 bis 70 Mark das Paar.

Stendal, 19. Jan. (Auf dem Viehmarkt) waren
über 200 Schweine angetrieben. Für vier Wochen alte Ferkel

25——30 Mark verlangt, für ſechs Wochen alte Ferkel
40 Mark.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
Koſſa bei Düben, 19. Jan. (Gin Knabe tödlich ver

unglückt.) Auf bisher noch unaufgeklärte Weiſe geriet der
8 jährige Sohn des auf dem Rittergute beſchäftigten Arbeiters
Herlip in das Getriebe des Waſſerwarkes und zog ſich ſchwere
innere Verletzungen zu. Der bedauernstverte Knabe gab, noch
ehe ärztliche Hilfe zur Stelle ſein konnte, ſeinen Geiſt auf.

Feuersbrünſte, Einbrüche nſw.
Schöningen, 19. Jan. (Zwei Pferde abhanden

gekommen.) Jn der Nacht zum 18. Januar ſind der Aktien
Zuckerfabrik Hoiersdorf bei Schöningen zwei
Füchſe, fünfjährig, abhanden gekommen. Die Fabrik hat für die
Wiederherbeiſchaffung der Tiere eine gute Beſohnung ausgeſetzt.

Berga (Elſter), 18. Jan. (Der ertappte Ein
brecher.) Einbrecher ſtatteten nachts einem Bauernguts-
beſitzer im nahen Kleinkundorf einen „Beſuch“ ab.
Während drei Kerle draußen Schmiere ſtanden, durchſuchte einer
die Behauſung, wurde aber von dem wachgewordenen Gutsbe-
ſitzer gerade in der Räucherkammer überraſcht und dem Gendar-
men übergeben, der den Einbrecher auf die Oſterburg nach
Weida brachte. Die anderen Kerle hatten Reißaus genommen.
Der Verhaftete iſt ein gewiſſer Schumann aus Werdau,
der erſt im Dezember aus dem Zuchthaus entlaſſew worden war.

Verſchiedene Nachrichten
Schöningen, 18. Jan. (JZum Konkurs des Kredit-

vereins Schöningen, eingetragene Genoſſen-
ſchaft mit unbeſchränkter Nachſchußpflicht.) Der
Zuſammenbruch iſt u. a. durch Beteiligung an großinduſtriellen
Unternehmungen herbeigeführt worden. Die Unterbilanz wird
auf 278 000 Mark beziffert. Iſt dieſe Schätzung richtig ſo müſſen
von jedem der Genoſſen 920Mark als Einzug aufgebracht werden.
Sollten jedoch die fehlenden binzahlungen ſolcher Genoſſen, die

holſteiniſche

ausgeſchieden ſind, deren Hafpflichtgeit aber noch nicht abgelaufen
iſt, noch erfolgen, ſo ermäßigt ſich der Nachſchuß auf 790 Mark
für den Kopf. Die Gläubiger wollen verſuchen, dahin zu wirken,
daß der Konkurs rückgängig gemacht werde

Bad Blankenburg (Thür.), 19. Jan. (Schwere
Sturmſchäden.) Wie ſich erſt jetzt überſehen läßt, haben
die jüngſten Stürme in den Staats und Privatforſten des
Schwarzatalgebiets weit erheblicheren Schaden angerichtet, als
urſprünglich angenommen wurde. Zwiſchen hier und Schwarz-
burg z. B., oberhalb des Schweizerhauſes, haben Windhoſen
ganze Flächen alter mächtiger Tannen und Fichten entwurzelt
und wirr durcheinander geworfen. Wie Zündhölzer ſind ver-
einzelte, beſonders ſtarke Bäume am Wege abgebrochen worden.
Kurz vor Schwarzburg waren auf mehrere hundert Meter ſämt
liche Telegraphen und Fernſpechleitungen vollſtändig verwüſtet.
Große Telegraphenbautrupps mußten zur Wiederherſtellung der
Leitungen, die nach dem Walde hinaufführen, herangezogen
werden.

Landwirtſchaftliches
Aenderung der Verordnung über die Regelung

des Verkehrs mit Hafer
vom 28. Juni 1915

Der Bundesrat hat unterm 17. Januar eine Verord
nung erlaſſen, die folgende Aenderungen vornimmt:

I. S 6 Abſ. 2 c erhät folgende Faſſung: „Unternehmer land
wirtſchaftlicher Betriebe mit Genehmigung der zuſtändigen Be
hörde ſelbſtgezogenen Saathafer für Saatzwecke liefern, ſofern
ſie ſich nachweislich in den letzten zwei Jahres mit dem Verkaufe
von Saathafer befaßt haben. Die Reichsfuttermittelſtelle beſtimmt,
in welcher Weiſe der Nachweis zu erbringen iſt. Die beſtim-
mungsmäßige Verwendung iſt zu überwachen.“

2. S 6 Abſ 2 e wird geſtrichen
3. S 10 Abſ. 2 a erhält folgende Faſſung: „für die Zeit vom

10. Januar bis 15. September 1916 für jeden Einhufer 6
Abſ. 2 a) eine Menge von 375 Kilogramm, für jeden Zuchtbullen,
für den die nach 8 6 Abſ. 2 a erforderliche Genehmigung erteilt
iſt, eine Menge von 125 Kilogramm. Dabei ſind anzurechnen als
ſeit dem 10. Januar 1916 verfütterte Mengen bei Einhufern 1
Kilogramm, bei Zuchtbullen 54 Kilogramm für den Tag. Hat
der Beſitzer nachweislich weniger oder mehr verfüttert, ſo werden
die tatſächlich verfütterten Mengen angerechnet.“

4. Jm S 10 Abſ. 2 e wird hinter den Worten „befaßt hat“
eingefügt: „und dies in der von der Reichsfuttermittelſtelle be
ſtimmten Weiſe nachgewieſen hat“.

5. Jm 8 20 Satz 2 wird das Wort „Sackleihgebühr“ ge
ſtrichen; ferner ſind die Worte „in keinem Falle“ durch das Wort
„nicht“ zu erſetzen.

6. S 20 erhält folgenden Abſatz 2: „Die Kommunalverbände
dürfen in Fällen beſonderen Bedürfniſſes mit Genehmigung der
Reichsfuttermittelſtelle den Zuſchlag bis auf 9 Mark erhöhen.“

Die Kommunalverbände (Ueberſchuß- und Zuſchußverbände)
haben die in ihrem Bezirke vorhandenen Hafervorräte, die nach
8 10 Abſ. 1 und 2 der Verordnung über die Regelung des Ver-
kehrs mit Hafer vom 28. Juni 1915 der Enteignung unterliegen,
auf Erfordern der Reichsfuttermittelſtelle der Zentralſtelle zur
Beſchaffung der Heeresverpflegung zur Verfügung zu ſtellen.
Zu dem im t 16 der Verordnung über die Regelung des Verkehrs
mit Hafer vom 28. Juni 1915 vorgeſehenen Ausgleich ſind die
Kommunalverbände nur inſoweit berechtigt und verpflichtet, als
ihnen nach Befriedigung der Anforderungen der Reichsfutter-
mittelſtelle Vorräte zur Verfügung verbleiben. Soweit bei der
Zentralſtelle Hafer verfügbar bleibt, können nach Anweiſung der
Reichsfuttermittelſtelle einem Kommunalverband auf Antrag
Mengen bis zur Höhe ſeines Mindeſtbedarfs zur Durchführung
des Ausgleichs geliefert oder zurückerſtattet werden

Dänemarks Lebensmittelausfuhr nach England
Nahezu die ganze Ausfuhr Dänemarks an Lebens-

mitteln, insbeſondere an Eiern, Speck und Butter, geht nach
England und erreichte 1914 einen Wert von 469 Millionen
Mark. Jm Jahre 1914 entfielen von der däniſchen Butter-
ausfuhr mit 147 Millionen Kilogramm nicht weniger als
14250 Millionen Kilogramm auf England und nur
4 Millionen Kilogramm auf Deutſchland. Auch an der
däniſchen Butterausfuhr mit 100 Millionen Kilogramm
ging der größte Teil mit 89 Millionen Kilogramm nach
England, nach Deutſchland dagegen nur knapp 9 Millionen
Kilogramm. Anfang 1914 wurde in Kopenhagen das
Pfund Butter mit 94 Kronen bezahlt, Ende Juli mit 111
Kronen, nach Ausbruch des Krieges fielen die Preiſe vor-
übergehend bis auf 80 Kronen und ſtiegen Ende 1914 bis
auf 133 Kronen.

Nachdruck verboten.

Die blonde Lüge
S Geſellſchaftsroman von A. v. Panhuys

um Teufel, ſprechen Sie deutlicher mit mir, damit
ich endlich weiß, woran ich bin. Auch Jhre Tochter gefällt
ſich in ſolchen törichten, abſurden Redensarten, die doch
völlig ſinnlos ſind. Seine Hand ließ den Stuhl los und
mit heftiger Bewegung trat er näher an die Frau heran.

dächte, Sie und Jhre Tochter ſchämten ſich, mir eine
ſolche Affenkomödie vorzumimen, denn Sie und Jhre
Tochter wiſſen doch genau, weshalb ich vor Jahren der
Heimat den Rücken kehrte, wiſſen genau, daß ich Wort für
Wort vernahm, in welchen liebevollen Ausdrücken Sie beide
meinen vermutlichen Tod beſprachen. Jch meine, Sie zwei
brauchten ſich wahrlich keine Larve vorzubinden, da Sie
kaum noch Zweifel hegen können, wie gründlich ich Sie

Jedes Wort ſchnellte, von kiefſter Empörung entſandk,
wie ein ſcharfer Pfeil auf die Frau zu.
Frau Holm trug die Laſt ihres ungefügigen Körpers

bis ans äußerſte Zimmerende und voll Hohn bahnte ſich
ihre Stimme von dort den Weg zu dem Manne.

„Man merkt Jhnen nur zu deutlich den langen Auf
enthalt im fremden Lande an. Sie wiſſen den Ton gegen
Damen nicht mehr zu finden. Sie ſcheinen etwas verwil
dert zu ſein, das Mädchen, das Sie bei ſich haben, wäre
ja auch ſo eine Art Wilde, meint meine Rita.“

„Sie ſollen nicht von meinem Mündoel ſprechen, das
veine Geſchöpf iſt zu ſchade, ſteht zu hoch um es in das

bigen mit Jhnen r We i di Augene u ig an. ich ni ier, umm von War arg zu laſſen. Jch möchte Jhre
ſprechen oder, wenn das nicht gehen ſollte, von

Jhnen wiſſen, ob Jhre Tochter die Klage nun gegen mich
einreichen will oder nicht. In letzterem Falle bin ich eben
gezwungen, den erſten Schritt zu tun.“
Menſ gönnte ſich Zeit zum Ueberlegen. Der

war ja per v es W z garleicht, i i um ihn dadurch mürber zu
machen gräßeren Geldgaben zu veranlaſſen. Obund zu

Rita ſeinen Charakter nicht doch falſch einſchätzte?
hatte ihr geſtern noch zugeredet zum Anwalt zu gehen. Da
ſie nun Mangelsdorfs Vermögensverhältniſſe kannte, hätte
ſie ihre ſpätereen Forderungen danach bemeſſen können.
Mangelsdorf mußte als ſchuldiger Teil ja zahlen. Das
war doch alles mit ihm beſprochen.

Aber Rita hörte nicht auf ſie, ſondern behauptete, erſt
müſſe ihr Mann noch mehr zu Kreuze kriechen, und das
wilde Weibsbild, ſein Mündel und zugleich ſeine Liebſte,
ebenfalls, die könne von ihrem Millionenvermögen auch
noch etwas hergeben und ihr den Mann abkaufen. Sie
würde für alle Fälle die von Anfang an bevorzugte Rolle
der noch immer in ihn verliebten Gattin weiterſpielen.
Und ehe ſie irgend etwas unternehmen würde, ſollte er
einen tiefen Griff in ſeine Kaſſe tun.

Frau Holm ſann weiter.
Ein bißchen hatten ihr ja Ritas Ausführungen auch

eingeleuchtet, aber nun wollte es ihr wirklich ſcheinen,
Rita täte klüger, die Sache nicht zu ſehr auf die Spitze zu
treiben. Und wenn Rita ſchon eigenſinnig blieb, dann ſollte
ſie die Geſchichte ſelbſt weiterleiten. Sie wollte ſich nicht

die Finger verbrennen und vielleicht ſpäter noch
Vorwürfe von Rita dazu ernten. Aber einen guten Ab-
gang mußte ſie ſich dem Manne gegenüber, der eine ſo
rückſichtsloſe Sprache gegen ſie geführt, noch ſchaffen.

Hoheitsvoll warf ſie den Kopf zurück.
„Jch glaube, Herr Mangelsdorf, es iſt doch beſſer,

wenn Sie mit meiner Tochter ſelbſt verhandeln. Heute
dürfte das aus dem Grunde, den ich Jhnen ſchon bei
Jhrem Eintritt nannte, nicht gut möglich ſein, ſprechen Sie

vielleicht übermorgen wieder vor, wenn ich bitten

Alſo wieder zwei Tage Verzögerung. Frank Mangels-
dorf bebte vor Aerger.

„Gut, ich komme übermorgen wieder, aber vergeſſen
Sie nicht, Jhrer Tochter mitzuteilen, ich hätte keine Luſt
und Geduld mehr, mich noch länger von ihr am Narren-
ſeil herumführen zu laſſen. Falls ſie das beabſichtigt,
nehme ich ſelbſt alles Weitere in die Hand.“

Dann ging er, grußlos, und Frau Holm dachte flüch-
tig, daß ihr die hoheitsvolle Haltung eigentlich gar nichts
genützt hatte

Sie Aus dem Nebenzimmer ſchlüpfte Rita herein.
e habe gelauſcht, Mama, und bin vollſtändig im

e.“
Dann wirſt Du auch erkennen, Du mußt nun einen

Anwalt aufſuchen, ſonſt dreht Dein Herr Gemahl den
Spieß um und Du erhältſt gar nichts.“

Rita, in deren Geſicht keine Spur von Krankſein zu
entdecken war, lachte laut auf.

„Wie ſoll er es denn machen, den Spieß umzudrehen?
Die alte Geſchichte, die er damals erhorcht, iſt Iange vorbei
und verjährt, und außerdem haſt weder Du noch ich eine
Silbe davon zugegeben. Das einzige, was er kann, iſt auf
Wiederherſtellung der ehelichen Gemeinſchaft zu klagen
na, und da wird er ſich ſchön hüten. Uebrigens ginge ich
ſofort zu ihm, er iſt ſehr reich und Jndien ſoll herrlich
ſein. Sie lachte abermals. „Doch das iſt natürlich aus-
geſchloſſen, er will mich ja um jeden Preis los ſein. Um
jeden Preis!“ wiederholte ſie ihre eigenen Worte und
ſchaute nachdenklich vor ſich hin.

und ihre LippenPlötzlich erhellte ſich ihr Geſicht
kräuſelte Hohn.

„Wie gut, daß ich ihn bei jeder Gelegenheit meiner
Liebe verſicherte, denn Du haſt mich indirekt auf einen
famoſen Einfall gebracht, Mama.“

Die Aeltere blickte erwartungsvoll auf die Tochter.
Rita ging dicht an die Mutter heran und flüſterte ihr

eifrig etwas ins Ohr.
Zuerſt ſtutzte Frau Holm, dann zog ein Lächeln über

ihre verfetteten Züge und zum Schluß brach ſie in ein un
aufhaltſames Lachen aus.
„Die Jdee iſt köſtlich, Ritachen, und eigentlich wert,

daß Du ſie Dir patentieren läßt.“
„Und die Hauptſache, chöre mama, es iſt ein Trick,

der mir von ſeiner Seite Entgegenkommen auf meine weit
gehendſten Anſprüche in ſichere Ausſicht ſtellt, glaube ich.“

„Das glaube ich ebenfalls, Ritachen, das glaube ich
ebenfalls,“ ſchmunzelte die Aeltere und dann fingen beide
an zu lachen, immer wieder an zu lachen, aber in beider
Lachen ſchwang ein gehäſſiger Unterton mit.

(Fortſetzung folgt.)
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Nus Halle und Umgebung
Halle, den 20. Januar

Gründung eines Provinz und eines Orts
ausſchuſſes des Kkademiſchen Hilfsbundes
für die Provinz Sachſen und für Halle

Halle, den 19. Januar 1916.
In der Aula der Univerſität verſammelten ſich heute nachmittag die Hochſchullehrer unſerer Univerſugt, cke- der

ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden, der Geiſtlichkeit, der Schule,
Vertreter der Jnduſtrie und des Handels, um die Gründung
eines Ortsausſchuſſes des Akademiſchen Hilfsbundes für Halle
vorzunehmen. Auch einige Hörerinnen unſerer Hochſchule waren
erſchienen. Der Hilfsbund hat, wie bereits in der Vorankündi-
gung dieſer Verſammlung mitgeteilt worden iſt, den Zweck:

allen Akademikern zu helfen, die infolge ihrer im Kriege er
littenen Beſchädigung der Beratung oder Unterſtützung für
ihre Weiterbildung oder künftige Erwerbstätigkeit bedürfen.

Die einleitende Anſprache hielt der Univerſitätsrektor Pro
feſſor Dr. Kern, in der er auf den Erlaß des Kaiſers
an den Reichskanzler hinwies, daß auch in dieſem Jahre anläß-
lich ſeines Geburtstages von den üblichen feſtlichen Veranſtal
tungen, Glückwünſchen und Kundgebungen abgeſehen werden
möchte und es bei ſtillem Gedenken bei treuer Fürbitte bewen-
den zu laſſen. Wer aber ſeiner freundlichen Geſinnung an die
ſem Tage noch einen beſonderen Ausdruck zu ſich gedrungen
fühlt, möge es durch Gaben der Liebe zur Linderung der durch
den Krieg geſchlagenen Wunden oder durch erhöhte Teilnahme
an der Kriegsfürſorge tun. Der Akademiſche Hilfsbund will ge
rade dieſem letzteren Wunſche dienen. Er will allen Akademikern
helfen, die eine Kriegsbeſchädigung erlitten haben. Dieſer Ge-
danke ſei zuerſt in der Deutſchen Burſchenſchaft aufgetaucht und
breits im Vorjahre iſt der Akademiſche Hilfsbund unter Dr.
Böttger als eingetragener Verein im Reichstagsgebäude zu
Berlin gegründet worden. Jn der Tagung der Rektoren und
Prorektoren der deutſchen Univerſitäten am 6. Januar in Halle
iſt dieſer Gedanke ebenfalls erörtert worden. Dort hat man ſich
für die Bildung von Ortsausſchüſſen ausgeſprochen. Der Orts
ausſchuß ſoll ſich ſelbſtändig betätigen, aber mit dem Haupt-
verein in Berlin zuſammenarbeiten.

Der Redner erinnerte an die großen Blutopfer, die die
Univerſität Halle- Wittenberg in dieſem Kriege dem Vater-
lande gebracht hat und wovon die ſchlichte Erinnerungstafel am
linken Pfeiler in der Vorhalle der Univerſität zeugt. Wahrſchein-
lich liege noch mancher unter dem Raſen in Feindesland, der da
nicht mit aufgeführt ſei, und unzweifelhaft müſſe bald an den
rechten Pfeiler eine gleiche Tafel mit dem gleichen Zweck er-
ſcheinen. Dieſe mahnen aber nicht nur zur Trauer, ſondern
auch zur Tat. Viele müſſen einen Berufswechſel vornehmen.
Vielen ſind die Lebenshoffnungen geſcheitert, wenn ſie in die
Heimat zurückkehren, weil ſie ihre Pflicht getan haben. Dieſe
zu tragen, ihnen zu helfen, ſei man jetzt zuſammengekommen.
Zu helfen iſt auf die verſchiedenſte Weiſe. Gewiß, die allgemerne
Kriegsfürſorge des Staates fehlt auch den Akademikern nicht.
Aber gerade bei den Akademikern kann der Staat nicht alles
leiſten, was dieſer notwendig hat, denn der Akademiker kann von
ihm keine beſondere Bevorzugung erwarten. Das geiſtige
Leben in ihm zu erhalten, iſt unſere Aufgabel!
Wir wollen die Allgemeinheit entlaſten, indem wir den Akademi-
kern helfen, da, wo die Allgemeinheit nicht eingreifen kann.
Vor allem wollen wir ihm ſachkundigen Rat erteilen. Hier
kann nur der Akademiker dem Akademiker helfen. „Wir Hoch-
ſchullehrer werden dieſe Arbeit vor allem an unſeren Studieren
den zu tun haben. Fch habe das beſte Vertrauen, daß den kriegs-
beſchädigten Akademikern die weiteren Wege geöffnet werden
können.

Größere Mittel hierfür werden nötig werden. Es handelt
ſich darum, den kriegsbeſchädigten Akademikern weitere Studien-
jahre zu ermöglichen, um die Beſchaffung koſtſpieliger Werke,
wiſſenſchaftlicher Apparate, Studienreiſen uſw. Die Tätigkeit des
Hilfsbundes ſei bis auf etwa 5 Jahre nach Beendigung des
Krieges vorgeſehen. Ein Freund der Univoerſität, der
nicht genannt ſein will, hat zwanzigtauſend Mark für
dieſen Zweck geſtiftet. Es ſollen alle unnötigen Aus-
gaben vermieden werden, alle Schreibarbeit wolle man ſelbſt tun.
Man wolle freudig zuſammenarbeiten, um durch gemeinſame
Tätigkeit Koſten zu erſparen. Es gilt, eine hohe vaterländiſche
Pflicht zu erfüllen! Die Gründung des Ortsausſchuſſes bringen
wir dem Kaiſer gewiſſermaßen als Geburtstagsgeſchenk dar.
Unſere Hilfstruppen müſſen mit allen anderen derartigen Ver-
einigungen Fühlung nehmen, ſo daß in gedeihlichem Zuſammen
arbeiten Erſprießliches geweckt werden könne. Selbſtverſtändlich
werde man auch mit der Hauptſtelle in Berlin Hand in Hand
gehen. Eine Befürchtung, daß hierbei zu viel Geld nach Berlin
geht, beſtehe nicht. Die Ortsgruppe Halle wird mit 1000 Mark
Mitglied des Hilfsbundes. Dezentraliſation ſei die Loſung des
Hilfsbundes geworden.

Auf Antrag des Rektors wurde nun die Gründung eines
Ortsausſchuſſes des Akademiſchen Hilfsbundes für Halle be
ſchloſſen und der Wahl von Vertretern in dieſen Ausſchuß zuge-
ſtimmt. Dieſe haben das Recht der Zuwahl. Berückſichtigt ſind
dabei alle Berufsſtände, die zu den akademiſchen Kreiſen in
Beziehung ſtehen. Satzungen werden noch beſchloſſen werden.

Jn der Provinz Sachſen jſt Halle nicht die erſte Stadt, die
hierin vorangegangen iſt. Jn Magdeburg iſt bereits ein Ortsaus-
ſchuß gebildet worden. Aber die Gründung eines Ausſchuſſes
des Akademiſchen Hilfsbundes für die Provinz
Sachſen iſt vom Rektor unſerer Univerſität, Herrn Profeſſor
Dr. Kern angeregt worden. Der Herr Oberpräſident-- der mit
dem Herrn Regierungspräſidenten von Gersdorf der Verſammlung
beiwohnte iſt dieſem Gedanken bereitwillig entgegengekommen
und hat die Gründung eines Ausſchuſſes für die Provinz Sachſen
tatkräftig in die Hände genommen. Auch der Vorſitzende des
le en ſchuffes für Magdeburg hat ſich der Ausführung ange

en.
Der Herr Oberpräſident, Exzellenz von Hegel, nahm nun

das Wort, um zur Gründung des Ortsausſchuſſes für Halle ſeine
Glückwünſche darzubringen. Er ſchloß daran die Mitteilung, daß
vor einer Stunde an der gleichen Stelle ein Provingzausſchuß für
die Provinz Sachſen gegründet worden ſei. Dieſe Gründung hat
ſich als notwendig herausgeſtellt, um die Ortsausſchüſſe zu unker
ſtützen, um ihre materiellen Beziehungen ſicherzuſtellen. Jn der
S Provinz ſollen Sammlungen für dieſen Zweck veranſtaltet

denn die Provinz Sachſen kann ſtolz darauf ſein, daß ihre
Univerſität ein ſo herrliche und ſchöne Aufgabe ſich vorgenommen
hat, durch deren Erfüllung wir unſern tiefgefühlteſten Dank für
das abſtatten können, was unſere herrlichen Truppen bereits ſeit
anderthalb Jahren zur Verteidigung des Vaterlandes getan haben.
Es ſoll dies auch eine Aufforderung ſein zu Opfern, die wir dem

aterland dadurch bringen, daß wir die Kriegsbeſchädigten wieder
erwerbsfähig machen. Und das möge der Erfolg der Gründung ſo
wohl des Provinzausſchuſſes wie des Ortsausſchuſſes Halle des
Alademiſchen Hilfbundes ſein. (Lebhafter Beifall.)

r ſchloß der Rektor die Verſammlung mit einem Heil
chland!

Die Fleiſcher über die Lage des Schweine-
marktes

Die Obermeiſter der Fleiſcherinnungen aus den ver
ſchiedenſten Städten äußern ſich in der „Allg. FleiſcherZtg.“
ü die augenblickliche Lage des Schweinemarktes. Ob-
wohl die Reihe der Veröffentlichungen noch nicht abgeſchloſ
ſen jſt, ſind die in den Auslaſſungen zu Tage getretenen

2 7 Geſichtspunkte ſo einhelliger Natur, daß ein Geſamturkeil
bereits möglich iſt.

Alle Zuſchriften erkennen rückhaltlos an, daß die
Meiſterfrauen, deren Männer im Felde ſtehen, in be
wunderungswürdiger Weiſe ihren Geſchäften allein vor
ſtehen und der Schwierigkeiten Herr zu werden ſuchen.
„Wahrlich ein ſtilles Heldentum“, ſagt eine Zuſchrift, ein
Ausſpruch, dem ſicherlich zugeſtimmt werden kann.

Die Höchſtpreiſe für Schweinefleiſch werden dann durch
gängig für die ſchlechte Marktverſorgung mit Schweine-
fleiſch verantwortlich gemacht. Zumeiſt wird beklagt, daß
Höchſtpreiſe ab Stall fehlen, daß infolgedeſſen die von der
Landwirtſchaft durch die Großhändler aufgekauften
Schweine in die Konſervenfabriken wandern, weil
dieſe, indem ſie Frachtenſchädigungen und andere Zuſchläge
bewilligen, den Großhändlern höhere Preiſe zu zahlen im-
ſtande ſind, als die für den Verbrauch arbeitenden
Schlächtermeiſter es im Hinblick auf die Höchſtpreiſe ver
mögen.

Dieſe Feſtſtellung iſt allgemein. Die Schuld wird den
Aufkäufern und Großſchlächtern zugeſchoben und mittelbar
den Konſervenfabriken, die durch Bewilliqung höherer
Preiſe die Ware an ſich ziehen.

Dieſen Verhältniſſen gegenüber iſt nur ganz vereinzelt
von Verſuchen die Rede, ſie zu meiſtern, ſich ihnen an
zupaſſen und eine, wenn auch noch ſo geringe Verſorgung
des Marktes mit Schweinefleiſch zu ermöglichen. Das
privat wirtſchaftliche Jntereſſe, das die Not der Marktlage
und die hieraus entſtehende Not des Gewerbes beklagt,
überwiegt durchaus. Das Beſtreben, volkswirtſchaftlich vor
zugehen, fehlt faſt völlig.

Nun ſind doch gerade aber die Gruppen der Fleiſcher-
innungen die gegebenen Verbände, die ſich volkswirtſchaft
lichen Aufgaben unterziehen können, die notfalls geſchloſſen

unter Umgehung der Großhändler direkt
mit den Schweinezüchtern zu ver handeln
und zu verkehren vermögen und in deren Hand
es gegeben iſt, volks wirtſchaftliche Aufgaben von all
gemeinen Geſichtspunkten aufzufaſſen.

Unſere Schweinebeſtände ſind für uns gerade im Hin-
blick auf die Fettknappheit ein ungeheuer wertvolles und
vorſichtig zu behandelndes Kapital. Würden die Forde-
rungen der Schlächter nach Stallpreiſen erfüllt, ſo
würde wahrſcheinlich ein ſtarker Schweinefleiſch-
verbrauch eintreten und das Gegenteil von dem erreicht
werden, was nicht aus dem Auge gelaſſen werden darf:
Schonung und Mäſtung unſerer Schweinebeſtände.

Höchſtpreiſe ſollen nur wucheriſchen Maßnahmen vor-
beugen, ſie dürfen nicht produktionseinſchränkend wirken
und vor allen Dingen nicht dahin führen, durch vermehrten
Verbrauch vermindernd auf die Beſtände zu wirken. Ein
ſchränkung im Fleiſchverbrauch muß in Deutſch
land beobachtet und durchgeführt werden. Jnfolge-
deſſen müſſen privatwirtſchaftliche Geſichtspunkte hintenan
ſtehen und volkswirtſchaftliche Leitſätze führend bleiben.

Poſtkarten und Briefe an kriegsgefangene deutſche Zivil-
perſonen in Rußland

werden jetzt zumeiſt durch den ſtets hilfsbereiten deutſchen Hilfs
verein in Stockholm unter Beifügung von internationalen Poſt-
freiſcheinen zu 25 Pfg. abgeſandt und vom deutſchen Hilfsverein
in Stockholm bereitwilligſt weiter befördert. Es wird aber da
rüber geklagt, daß viele Poſtkarten und Briefe nicht ankommen.
Die Kriegsgefangenen- Fürſorge vom Roten Kreuz für Halle und
den Saalkreis, hier, Schmeerſtraße Nr. 12, die immer beſtrebt iſt,
neue Verkehrsmöglichkeiten zu ermitteln, hat deshalb noch einen
anderen Weg ausfindig gemacht, der ſich inzwiſchen vielfach be-
währt hat. Sie läßt unentgeltlich allen Jntereſſenten von Halle
und dem Saalkreis die von ihr verlegten, mit ruſſiſchem Aufdruck
verſehenen Antwort- Poſtkarten mit den Adreſſen der Kriegs
gefangenen beſchreiben, ſofern man ſich perſönlich während der
Sprechſtunden an ſie wendet. Die Sprechſtunden ſind mit Aus-
nahme von Mittwoch und Sonntag jeden Vormittag von 9 bis
12 Uhr. Von Zuſchriften bittet man abzuſehen, da zur Erledi-
gung derſelben keine Zeit iſt. (Der Nachdruck dieſer Mitteilung
iſt verboten.)

Das Eiſerne Kreuz
Der Feldwebel Ernſt Müller aus Halle, Inhaber der

Drahtzaunfabrik C. Müllers Wwe. Sohn, wurde wegen ſeines
tapferen Verhaltens vor dem Feinde auf dem öſtlichen Kriegs-
ſchauplatze mit dem Eiſernen Kreuz 2. Klaſſe ausgezeichnet.

Kaiſersgeburtstag in Halle-Nord. Am 27. Januar, abends
6 Uhr, findet in der Giebichenſteiner Kirche ein Feſt-
gottesdienſt für die Bartholomäus- u. Petrusgemeinde ſtatt.
Am Sonntag, den 30. Januar, wird in Bad Wittekind ein
Familiengabend abgehalten, bei welchem Herr Superint.
Hellwig die Feſtanſprache und Paſtor Kunitz einen Vor
trag halten werden; letzterer wird nur Selbſterlebtes berichten
über das Thema: „Ein Tag an der Weſtfront und im Schützen-
graben 25 Meter vor dem Feind.“ Muſikaliſche Vorträge werden
den Abend verſchönen. Der Eintritt iſt frei. Die ſonſt üblichen
Feſtmahle in Bad Wittekind und Bergſchenke fallen im Hinblick
auf den Ernſt der Zeit und den Erlaß des Kaiſers auch in dieſem
Jahre aus.

Börſen- und Handelsteil
Deutſchlands Handelsbeziehungen zu Montenegro

Obwohl unſer Warenaustauſch mit Montenegro der Größe
des Landes und der Entwicklung ſeiner Volkswirtſchaft ent
ſprechend nur ſehr beſcheiden iſt, ſo ſind unſere Handelsbeziehun
gen zu König Nikitas Reich doch ſeit dem Jahre 1907 durch einen
Handelsvertrag geregelt. Von dem Wunſche geleitet, die
Handelsbeziehungen zwiſchen den beiden Staaten durch den Ab-
ſchluß einer Handels und Schiffabrtsübereinkunft zu heben,
wurde im Juni 1907 zwiſchen den Vertretern beider Staaten in
Cettinje ein Vertrag abgeſchloſſen, der im Februar 1908 ratifigiert
wurde und im folgenden Monat in Kraft trat. Der Vertrag
galt bis zum 31. Dezember 1917, er konnte Ende des laufenden
Jahres gekündigt werden. Der Krieg hat auch ihm vorzeitig ein
Ende bereitet. Die Uebereinkunft iſt ein Meiſtbegünſti-
gungsvertrag. Unſere Einfuhr aus Montenegro hatim Jahre 1908 ihren höchſten Wert, nämlich 20 000 Mk., erreicht,
in dem dem Kriege voraufgehenden Jahre belief ſie ſich nur
auf 11 000 Mk. ſie beſtand in Rohtabak, Goldwaren und Leder-
waren. Unſere Ausfuhr nach Montenegro hat im Jahre
1910 ihren höchſten Stand mit 464 000 Mk. erreicht, in dem dem
Kriege voraufgehenden Jahre belief ſie ſich auf 149 000 Mk. Sie
beſtand hauptſächlich aus Hufeiſen, Rindshäuten, Baumwollen
zwirn, Treſſenwaren, Maſchinen, Bindfaden, Fernſprechern und
Arzneiwaren.

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: Brie ger Stadt- Brauerei

9 Prozent Dividende, Jſenbeck- Brauerei 4 Proz. Dividende,
Lindenbrauerei Unna 3 Proz. Dividende, Hemelinger

Aktien Brauerei 6 Proz. Dividende, Malzfa brik Mellrich-
t 10 P Dividende, Expreß-Fahrradwerke St.kt. 8 Proz., Akt. 14 Prozent Dividende.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 19. Jan. Die geſtern gegen Schluß erzielten höhe-

ren u Tr einzelnen n und Montanwerte konnten
heute bei recht ſtillem Verkehr im allgemeinen behaupten,Sie machte ſich, ausgehend von der ſchwächeren Haltung ein

zelner Kriegswerte gzeitweiſe Realiſationsneigung bemerkbar, ſo
daß die Tendenz als ſchwankend bezeichnet werden kann. Renten
werte waren wenig verändert. Ausländiſche Wechſelkurſe über
W recht abgeſchwächt. Tägliches Geld 4 Progent, Privat
diskont 434 Prozent.

Getreidebericht
Berlin, 19. Jan. Der Verkehr am Produktenmarkt war ohne

Umſatz. Rege Nachfrage herrſchte nur für Maismehl bei
leicht anziehenden Preiſen. Kartoffeln blieben knapp. Für
Pferdemöhren und Mohrrüben zeigte ſich heute wenig
Jnteveſſe, die Preiſe waren aber im allgemeinen unverändert.
Wetter: trübe.

Letzte Telegramme
Zerbrochene Hoffnungen!

Köln, 20. Jan. Nach der „Köln. Ztg.“ ſchreibt ein
führendes däniſches Blatt, daß die Unterwerfung
Montenegros in Rußland ſchmerzlichen
Eindruck machen müſſe. Auch mit der Balkan-
Hoffnung Jtaliens ſei es aus. England werde
ſich des Gefühls der Beunruhigung kaum erwehren
können.

Reichstagserſatzwahl in Sangerhauſen- Eckartsberga

Sangerhauſen, 20. Jan. Die geſtrige Reichstags
erſatzwahl für den verſtorbenen Reichstagsabge-
ordneten Hofbeſitzer Wamhoff (nl.) im Wahlkreiſe Sanger-
hauſen Eckartsberga ergab die Wahl des nationalliberalen
Landtagsabgeordneten Handelskammer-Syndikus Hirſch-
Eſſen. Nach vorläufiger Zählung wurden 6042 Stimmen
abgegeben. Ein Gegenkandidat war nicht aufgeſtellt. Die
Sozialdemokraten enthielten ſich der Ab-
ſtimmung. Die Wahlbeteiligung war den Verhältniſſen

wen gut, da über die Hälfte der Wähler im Felde
teht.

Das Treiben der Veniſeliſten
Amſterdam, 19. Jan. Wie hier verlautet, iſt in Lon

don eine Meldung aus Paris eingetroffen, wonach Veniſe-
los mit der franzöſiſchen Regierung zu-
ſammen arbeitet, um einen Staatsſtreich in
Griechenland herbeizuführen. Nach einer Privatmeldung
aus der Umgebung des belgiſchen Königs hätte ſich das
innere Verhältnis in Griechenland dermaßen zugeſpitzt, daß
die Veniſeliſten durch einen Staatsſtreich die griechiſche Zu
kunft entſcheiden wollen und bereits die erforderlichen Vor
bereitungen getroffen hätten.

c

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 19. Jan.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Yſer Front ſtieß eine kleine deutſche Ab-

teilung in den feindlichen Graben vor und erbeutete ein
Maſchinengewehr.

Lebhafte beiderſeitige Sprengtätigkeit auf der Front
weſtlich von Lil le bis ſüdlich der Somme.

Nachts warfen feindliche Flieger Bomben auf
Metz; bisher iſt nur Sachſchaden gemeldet. Ein feindliches
Flugzeug ſtürzte gegen Morgen ſüdlich von Thiaucvurt ab;
von ſeinen Jnſaſſen iſt einer tot.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Front nichts Neues.
Deutſche Flugzenggeſchwader griffen feindliche Maga-

zinorte und den Flughafen von Tarnopol an.
Balkan- Kriegsſchauplatz

Die Lage iſt unverändert.

Oberſte Heeresleikugg.

Minjiſterrat in Rom
Bern, 19. Januar. Der Mailänder „Secolo“ meldet aus

Rom: Miniſterpräſident Salandra hat geſtern Vormittag im
Palazzo Braſchi faſt gleichzeitig mit dem Miniſter des Auswärti
Sonnino, dem Kriegsminiſter Zupelli und dem Kolonial
miniſter Martini längere Beſprechungen über die diplomattſche
und die militäriſche Lage und über die Situation des Miniſteriums
gegenüber neuen Kritiken der Reformſozialiſten, der radikalen
Nationaliſten und interventioniſtiſchen Komitee gehabt, in deren
Sinn ſich auch einige Blätter geäußert hatten. Später hat
Salandra ſich in die Villa Ada zum König begeben.

Miniſterzuſammenkunft in London
Lond on, 19. Jan. Miniſterpräſident Briand iſt geſtern

in London eingetroffen.
Die „Times“ meldet aus Paris, daß die Miniſter der Alli-

ierten heute in London eine Zuſammenkunft hatten.

Wetterbericht
vom 19. Januar: Nach vorübergehendem Aufklaren, welches ſich
geſtern namentlich im mittleren Deutſchland eingeſtellt hatte.
herrſcht heute wieder faſt im ganzen Gebiete neblig-trübes
Wetter vor. Nachts ſind im Weſten zumeiſt Regenfälle aufge
treten, die indeſſen nur an der Küſte einige Millimeter Nieder-
ſchlagshöhe ergaben. Die Temperatur iſt im Weſten noch ge
ſtigen. Ausſichten für Donnerstag Zeitweiſe
wolkig, mild, nirgends nennenswerte Niederſchläge.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil Dr. Mätzold; für Börſen und

r z Zuſchriftene die n enP r an die Geſchäſtoſtene bew. den W
n die

„Schriftleitung der Hallefchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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Nur ein Bild
Skizze von Paul Glaſenapp

Der Avend war hereingebrochen und legte ſich nebel
feucht über die ruſſiſchen Sümpfe. Eine deutſche Kolonne
ſuchte mühſam ihren Weg in das Dorf, das nur aus ärm-
lichen Hütten beſtand, und war froh, unter Dach und Fach
zu kommen. Jedes Haus wurde belegt, und der ausge
ſtorbene Ort war bald bevölkert von deutſchen Kriegern.
Bald darauf brannte Feuer auf den verlaſſenen Herdſtellen.
Jeder ſuchte eine Schlafſtelle zu gewinnen und richtete ſich
in den verwaiſten Räumen ein, ſo gut es ging.
Die Schule des Dorfes war faſt zerſtört, trotzdem war
ſie von den nicht verwöhnten Soldaten als Unterkunft ge-
wählt worden. Bei näherer Unterſuchung der Räumlich-
keiten entdeckte Unteroffizier Gottberg in dem noch unver-
ſehrten Stallgebäude den ſchwerkranken Lehrer und ſeine
Tochter, die ihn pflegte. Sie bat flehentlich um Scho
nung. Er meldete den Vorfall ſeinem Leutnant.

„Wir können ſie natürlich nicht hinausjagen. Haben
e r auf die beiden, daß wir keine Ueberraſchung er-
eben

„Zu Befehl!“.
Als Gottberg ſich mit der Tochter, einem ſchwarz-

haarigen jungen Mädchen, zu verſtändigen ſuchte, machte
er die Entdeckung. daß ſie geläufig deutſch ſprach.

„Wo haben Sie die deutſche Sprache gelernt?“
„Jch war mit der Gräfin, der dieſes Dorf gehört, als

Begleiterin mehrere Jahre in deutſchen Bädern.“
„Haben Sie keine Angſt vor uns?“

Sie ſchüttelte den Kopf, während ſie ihn furchtlos an
ſah, und ſprach: „Es wird uns nichts geſchehen. Jch
wußte es!“

„Nun, eigentlich dürften Sie hier nicht verweilen!“
„Mein Vater iſt ſchwerkrank! Die andern konnten ihn

nicht mehr mitnehmen. Auch ſträubte er ſich dagegen.“
„Jch mache es Jhnen zur Pflicht, ſich meinen Anord

nungen zu fügen und das Haus nicht zu verlaſſen. Auf
Verrat ruht die Todesſtrafe, das wiſſen Sie!“

Sie nickte und ſagte: „Haben Sie Dank, herzlichen
Dank! Nur um meines Vaters willen blieb ich ja zurück!“

Gottberg folgte ihr zu dem Vater.
„Maja!“ flüſterte der Kranke, der regungslos dalag,

„gib mir zu trinken!“Sie erfüllte ſeinen Wunſch; dann wies ſie mit der
Hand nach Gottberg und ſprach ein paar ruſſiſche Worte.
Sie ſchien dem Kranken klar zu machen, wem ſie es zu ver
danken haben, daß ſie dableiben dürften. Ein dinkbarer
Blick traf den Unteroffizier, der im Lichte ſeiner Taſchen
laterne im Eingang ſtand.

„Sagen Sie ihm, wie er ſich zu verhalten hat. Wenn
Sie ein Licht anzünden, verhängen Sie das Fenſter dort.“

Maja nickte.
Er ließ noch einmal ſeinen Blick prüfend durch den

Raum gehen, dann ging er hinaus. Nach einer Weile er
ſchien Maja in der noch unverſehrten Küche. Dort mühten
ſich einige Soldaten ab, Kaffee zu kochen. Gottberg ließ es
geſchehen, daß ſie ihnen zur Hand ging. Es gab auch
allerlei anderes zu tun. Sie wurde von allen Seiten in
Anſpruch genommen für Flick. und Näharbeiten. Gottberg
ſaß im trüben Schein des flackernden Herdfeuers und

(Nachdruck verboten.)

Landwirtſchaft auf einem deutſchen Schiff
Nach amerikaniſchen Berichten von Gg. Müller- Heim

Die „Wittekind“ iſt ein zweitklaſſiges Paſſagier- und
Frachtſchiff des Norddeutſchen Lloyd von 600 Tonnen, das
regekmäßig zwiſchen Bremen, Montreal und Quebek den
Handelsverkehr aufrechterhält. Als am 4. Auguſt 1914 der
Krieg zwiſchen England und Deutſchland erklärt wurde, da
bekam die „Wittekind“ eine drahtloſe Meldung, als ſie ge-
rade auf ihrom Wege von Bremen nach Montreal war.
Man befahl ihr, mit aller möglichen Eile nach Boſton zu
dampfen. Nach ihrer glücklichen Ankunft daſelbſt wurden
ihre Paſſagiere mit der Bahn weitergeſchickt, ihre Ladung
wurde gelöſcht, die Hälfte der Mannſchaft freigegeben
und bezahlt, während die Offiziere und Beamten und 40
Mann ſich zum Abwarten niederließen. Das iſt nun bei
nahe 116 Jahr her.

Von der Spitze der Fallreepbrücke lächelte der Kapitän
dem amerikaniſchen Beſucher einen Gruß zu, als das Boot
entlang des Schiffes fuhr, und an Bord harrte des Gaſtes
der gleiche freundliche Empfang. Der Amerikaner unter-
richtete ſich, wie ſich die Leute während der gezwungenen
Gefangenſchaft unterhielten, wie ſie ihre Zeit anwendeten
und wie ſie ſich befanden: Sie amüſierten ſich ausgezeich-
net! Jhre Zeit verging beim Eſſen, Verſorgen ihres Tier-
beſtandes, Jäten ihres Gartens, beim Schwimmen und
Malen. Sie lieben das. Sie ſcheinen nicht verſtimmt zu
ſein, daß ihr Vaterland mit, ſo zu ſagen, der ganzen Welt
im Krieg iſt. Sie ſitzen auf einem kühlen Deck und werden
von flachshaarigen Dienern verſorgt, die ihnen auch ab
und zu ein Seidel Bier bringen; ſie leſen Zeitungen: die
„New-Yorker StaatsZeitung“ und die Boſtoner Tages
lätter, ſie betrachten die vorüberfahrenden kleinen Handels
ſchiffe, die ſie vom Sehen kennen, jedes einzelne von ihnen.
Sie wohnen den Jacht- Rennen des Point Shirley Clubs
bei, bei denen ſie Ehrenmitglieder ſind, ſie gehen in die
Stadt und machen ſich Bewegung, wenn ſie Luſt dazu
haben, ſie leſen und rauchen immer und ſpringen von der
Fallreepbrücke, um zu ſchwimmen.

Ein Ehelied.
Du biſt die Sehnſucht
Und ihre Erfüllung,
Ciefe der Jnbrunſt
Und ihre Enthüllung.

Du führteſt mich

Jn den Garten Gottes,
Durch die Straße des Hweifels
Und die Wege des Spottes.

Du gabſt meinen Wurzeln
Erde zu greifen.
Nun kann ich blühen
Und herbſtzu reifen.

Alfons Petzold.

öffnete ein kleines Paket von zu Hauſe Er hatte auf dem
eiligen Marſche dazu keine Zeit gefunden. Was moche
wohl die Mutter wieder für ihn herausgeſucht haben!
Irgend eine kleine Ueberraſchung war immer dabei. Er
ließ ſich Zeit mit dem Aufknüpfen der Schnur, denn von
ſeiner Mannſchaft hatte für dieſe Nacht niemand Poſten zu
ſtehen. Obenauf lag ein Brief von ſeiner Schweſter; ſie
ging das letzte Jahr zur Schule. Aus dem Brief erfuhr
er, daß ſie bei einer Schüleraufführung als Engel mitge-
wirkt, und daß Onkel Fritz ſie photographiert hätte. Sie
ſchicke ihm ein Bild, worüber er ſich hoffentlich recht freuen
werde. Schokolade und Zigaretten habe ſie ihm von ihrem
erſparten Gelde gekauft und beigelegt, und er ſolle ſich
alles recht gut ſchmecken laſſen.

Gottberg faltete das Brieſlein ſtill zuſammen. Die
Tränen in ſeinen Augen ſah niemand im Flackerlicht.
Dann ſchaute er auf das Bild, lange Zeit.

Die Mannſchaft wurde aufmerkſam
„Herr Unteroffizier haben wohl ein Bild von der

Braut bekommen?“ fragte ihn einer.
„Nein, mein Junge! Da ſieh es dir an. Es iſt

meine Schweſter.“
„Wie ein richtiger Engel!“ klang es überraſcht aus

dem Munde des Fragenden. Die andern ſchauten ihm über
die Schulter und bewunderten das Bild.

Gottberg erhielt das Bild zurück und betrachtete es
noch einmal mit liebevollem Gedenken. Als er den Kopf
hob, ſeh er den kindlich neugierigen Blick Majas auf ſich
gerichtet. Er reichte ihr das Bild und ſagte lächelnd:
„Wenn es Sie intereſſiert!“ Röte bedeckte ihr Antlitz, als
ſie ihre Gedanken erraten ſah. Nachdem ſie es betrachtet
hatte, gab ſie es ihm zurück mit den Worten: „Sie ſieht ſo
lieb und gut aus!“

Er nickte ihr gerührt zu, verwahrte das Bild in ſeiner
Bruſttauſche und befahl den Soldaten, zur Ruhe zu gehen.
Als Maja hinausging, riefen ihr alle ſchönen Dank zu.

Als die Stunden langweilig und verdrießlich wurden
für die Mannſchaft, ſchlug der Kapitän Wittekind vor, das
Deck zu ihrer Verfügung zu ſtellen, falls ſie es zum Be
wirtſchaften, zur Tieraufzucht oder ähnlichen Zwecken be-
nutzen wollten. Er befahl dieſe Art der Benutzung nicht,
er ſchlug ſie nur vor. Sein Vorſchlag wurde pünktlichſt
ausgeführt. Der Erfolg war groß. Außer ihrer Mann-
ſchaft von 40 Köpfen befanden ſich nun die folgenden leben-
den Weſen auf der „Wittekind“: 7 Katzen, 20 Schweine,
1 Vogel, 30 Kaninchen, 37 Kühner, 50 Tauben und 1 Hund.
Der Zahlmeiſter hat die Gärten zu verwalten und der
Erſte Offizier ſorgt für die Küchlein. Die Schweine,
Tauben, Kaninchen, der Vogel, die Katzen ſind das Eigen
tum der Mannſchaft. Die größte und bedeutendſte Ab-
teilung der Aufzucht iſt der Schweineſtall. Die
20 Tiere darin ſind nicht Lieblinge wie die Katzen, Hanin
chen uſw. Sie ſind Schweinefleiſch; alle 14 Tage wird eins
geſchlachtet und verarbeitet. Gebratenes friſches Schweine-
fleiſch, oder dasſelbe in anderer Bereitung, iſt im Schiffs-
Speiſezettel keine außergewöhnliche Rubrik, auch haben die
Leute die Genugtuung, zu wiſſen, woher das Fleiſch
ſtammt.

„Eier“, meinte der Erſte Offizier, „ſind im Ueber
fluß bei uns zu haben.“ Er ſagte, daß die Offiziersmeſſe
mit Eiern überſchüttet ſei. Sie hätten mehr an Bord ge
legte Eier, als ſie verbrauchen könnten. Er bemerkte auch,
daß ſie etwas ſpäterhin Salat und Tomaten aus ihrem
eigenen Garten eſſen würden. Jetzt hätten ſie junge
Hühnchen. „Vor einem Jahre,“ fuhr er fort, „begannen
wir mit einem Taubenpaar, ſehen Sie, was wir nun
haben!“ Er öffnete die Taubenkäfige. Da waren Mutter
tauben, die auf Eiern ſaßen, und mehrere Paare junger
Täubchen mit Stoppelfedern und häßlich ausſehend, die
verwundert die Eindringlinge anſtarrten. „Jch wünſchte,
ich hätte ein kleines Landgut und könnte Hühnchen und
Tauben züchten, und ein kleines Gartenſtück“, ſagte der
Erſte Offizier. Seine Augen ſchauten ſehnſüchtig nach
dem Ufer und nach den blauen Hügeln von Milton, von
wo das Grün des Landes durch den Rauch von Boſton hin
durchleuchtete.
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Gottberg ließ das Stallgebäude beobachten; aber es regte
ſich nichts Auffälliges.

Die Nacht ſenkte ſich hernieder, alle lagen im tiefſten
Schlummer, als plötzlich jemand an die Scheiben klopfte.
Gottberg fuhr als erſter in die Höhe und rief: „Wer da?“

Er vernahm die angſtvolle Stimme Majas, die ihm
zurief: „Mein Vater ſtirbt! Helfen Sie mir!“

Er erhob ſich und eilte auf den Hof hinaus. Maja er-
wartete ihn, zitternd vor aualvoller Erregung und ſchluchzte
leiſe vor ſich hin. Er ließ ſich an das Lager führen. Der
Alte lag in den letzten Zügen. Starr ſah ſein Blick ins
Leere. Sie rief ihn an und kniete an ſeinem Lager nieder.
Der Kranke wandte unmerklich den Blick zu ihr und be-
wegte ein wenig die Hand auf der Decke. Plötzlich hob er
den Kopf und krampfte ſeine Hände zuſammen, ein Auf-
beben ging durch ſeinen Körper.

„Er ſtirkt!“ ſchrie Maja auf. Gottberg ſuchte ſie zu
beruhigen. Sie hörte aber kaum auf ihn, faltete die Hände
und betete ein Vaterunſer. Des Alten Lippen bewegten
ſich mit. Da holte Gottberg das Engelsbild aus der Taſche
und hielt es dem Sterbenden vor die Augen; er wußte ſelbſt
nicht, wie er dazu kam. Der Blick des Sterbenden fiel auf
das Bild, und als er es eine Zeitlang betrachtet hatte,
huſchte ein ſcheues Lächeln des Erkennens über ſein Antlitz.
Er mochte wohl an die Mutter Maria oder irgend eine
andere Heilige ſeiner Kirche denken.

Dank ſank er zurück und ſtarb in den Armen ſeiner
Tochter.

Mit lautem Aufſchrei warf fie ſich über den Toten.
Gottberg ging ſtill hinaus.

Jn der Dämmerung des Morgens gruben deutſche
Soldaten auf dem Kirchhof ein Grab für den alten Schul-
meiſter.

Gottberg ging dann mit Maja und ſeiner Mannſchaft
in die Kirche, deren Orgel faſt verſchont geblieben war,
und ließ einen Choral ſpielen. Der matte, müde Schein
eines Lichtſtümpfleins leuchtete in die bärtigen Angeſichter
ſeiner Krieger, denen es als ſelbſtverſtändliche Pflicht er-
ſchien, dem Toten ein geiſtliches Lied nachzuſingen an der
Stätte, an der er oft ſeines Amtes gewaltet hatte.

Dann begruben ſie ihn draußen, als der Morgen auf-
ging. Gottberg ſprach ein paar Worte, und jeder warf
drei Hände voll Erde auf den Toten. Er reichte Maja die
Hand und ſagte: „Auch ich habe einen alten Vater daheint!
Wer weiß, ob ich ihn noch lebend wiederſehe!“

Als ſie im Laufe des Tages weiter marſchierten, bat
ſie ihn, er möchte ſie noch einmal das Bild ſeiner Schweſter
ſehen laſſen. Sie nahm es in ihre zitternden Hände, ſah
es lange an und küßte es.

Wie wir Weihnachten feierten
Man ſchreibt uns aus dem Felde, vom öſtlichen Kriegsſchau-

platz
Jn der Nachmittagsſtunde des 24. Dezember ſah

man ein ganzes Bataillon mit dem Major, ſeinem Stabe, Haupt-
leuten und Offizieren in eine Scheune zum Feſtgottesdienſt
marſchieren. Kein feierliches Gockenläuten und Orgelſpiel, und
doch hatten wir vollkommen den Eindruck, in einer Kirche zu ſein,
ſo ſtimmungsvoll hatten unſere braven Pioniere die rieſige
Scheune in eine Kirche umgewandelt. Die ganze Scheune war
mit Tannengrün ausgeſchlagen, ſelbſt die Rundbogen in der
Decke fehlten nicht; auch die Kreuzform war fein herausgearbei-
tet worden. Beſonders geſchmackvoll war der Altarraum mit

Auf der Steuerbordſeite des Promenadendecks, einge-
baut in eine Ecke des Hauſes, iſt ein Blumengarten
in voller Blüte. Er zeigt Kreſſen, Fuchſien, Bukettwicken,
wohlriechende Wicken und, vom Deck herunterhängend, in
einem Blumentopf ein eigentümliches Gewächs von orien-
taliſchem Ausſehen, das ſich bei näherer Betrachtung als
eine Batate erwies, die voll von Trieben war. Das ganze
Promenadendeck entlang ſind Käſten aufgehängt, die
Blumen, Wein und niederhängende Schlingpflanzen ent
halten. Das Schiff ſieht vielmehr wie ein Haus-Boot aus,
das von einer Frau verſorgt wird, als wie ein Verkehrs
ſchiff, das von einem halben Hundert von Männern beſetzt
iſt. Die Arbeit, Blumen und Gemüſe an Bord eines
Schiffes zu ziehen, iſt größer als es dem Auge erſcheinen
will. Erſtens muß jedes Teilchen Boden vom Ufer ge-
holt werden. Eine Bootsladung Boden ſcheint eine ganze
Menge zu ſein, in Wirklichkeit iſt es aber ſehr wenig. Es
mußten eine gute Menge Schiffsladungen Erde an Bord
gebracht werden, um die Gärten der „Wittekind“ herzu-
richten. Große Geduld gehörte dazu bis dieſe Blumen und
Triebe ihre Umgebung, d. h. die Seeluft überwanden. Das
waren ſicherlich keine faulen Tage, wenn die Mannſchaft
des Schiffes hin und her ruderte, um von dem Ueberfluß
von Point Shirley Boden herüberzuholen und an der
Schiffsſeite in Eimern hinaufzuwinden. Es waren eben-
falls keine faulen Tage, wenn die Mannſchaft, die
Matroſen, die an den Umgang mit der See gewöhnt, aber
in der Landwirtſchaft ganz unerfahren waren, bauten, Ver
ſuche machten und wieder bauten, bis ſie Hühnerhäuſer
fertiggeſtellt hatten, die recht gut von den Landwirten auf
dem Feſtland nachgeahmt werden könnten. Deutſcher Er-
findungsgeiſt und deutſche Geduld gingen ſiegreich aus
dieſen Schwierigkeiten hervor.

Man muß nicht denken, daß die Männer die Arbeit
auf dem Schiffe vernachläſſigen. Die „Wittekind“ iſt tadel
los ſauber, mit Ausnahme der Seitenwände, die zur ge
gebenen Zeit geſtrichen werden ſollen. Jeden Morgen wird
das Deck geſchwemmt, und einmal in der Woche wird es
mit Sandſtein geſcheuert. Meſſing wird geputzt und alle
anderen notwendigen Dinge werden geban.



hatte. Die Seiten des Altars waren mit Moos dw
Kanten und Ecken mit Birkenholz beſchlagen. Auf der Mitte des
Altars ſtanden ein met aus en undbeiden zwei W Bann per wer dieLeuchter dienten. s e Bi o i wirMoos ab. Der e leuchter

lieder eingeübt hatte. Das
„O du fröhliche“ erklang. beſti
webel den Altar und hielt die Feldpredigt.

Unſere lieben Feldgrauen folgten andachtsvoll den Worten
des Geiſtlichen und ſchienen allem Kampfgetöſe und Erdenleid
entrückt. Jhre Seelen hatten ſich zum Vater emporgeſchwungen.
Feſter als ſonſt falteten ſich die Hände, als das Vaterunſer ge
betet wurde, und nie werden ſie mit empfänglicheren Seelen den
Segen empfangen haben, wie in dieſer weihevollen Stunde.

Zum Schluß ſpielte die Kapelle „Großer Gott, wir loben dich“.
Der Major ſprach dem Geiſtlichen ſeinen Dank aus, dann wurden

örderungenvon dem Hauptmann die Bf bekannt gegeben.
wrohen Mutes rückten wir wieder in unſere 6 Kilometer ent

fernte Feuerſtellung zurück. Es ging im Sturmſchritt, denn es
war bitter kalt. Schnell wurde im Unterſtand wieder Feuer ge
macht und Kaffee gekocht. Nun war die Dämmerſtunde
men, Weihnachtszauber lag über ihr. Hier und da wurde ein
Bäumchen angezündet. Weihnachtslieder erklangen, und zau-
herten uns das Bild der Heimat vor, die ſo fern und unſeren
Herzen doch ſo nahe war. E. Braun.
m —c”Ccc]cco)v”XEin Mißverſtändnis

Ein heiteres Kriegserlebnis hatte kürzlich eine unſerer Mit
arbeiterinnen. Ein liebenswürdiger Hallenſer Geheimrat hatte
ſeinen vielen jungen Freunden öfters dichteriſche Grüße aus der
Feder, dieſr durchaus nicht mehr in den Jugendjahren ſtehenden
Dame geſandt, ſo auch an einen recht flotten Sohn unſerer Alma
Mter Gewiſſenhaft fügte er immer die genaue Adreſſe der Ver
faſſerin der meiſt heiteren Verſe bei und erkundigte ſich als höf-
licher Mann zuweilen, ob man vielleicht den ihm gern zugewand
ten Dank auch an die, wie er meint, rechte Adreſſe weiter gegeben
habe. Das machte den todesmutigen Kriegsfreiw Iigen ſtutzig.
Als wieder ſo eine verſchämte Mahnung mit der genauen e
eintraf, kam feldpoſtwendend die von ungeheurer Tapferkeit
zeugende Antwort: „Lieber Onkel was ift eigerrtlich der Zweck
des Betriebs? Soll ich das Mädel heiraten

Auch dieſe Frage behielt der alte Herr nicht für ſich. Er gab
ſie an die richtige Adreſſe weiter und erhielt nun ſeinerſeits zum
Weitergeben folgende Antwort:

Bei meinen grauen Haaren, nein!
Solch Kriegsgreuel führen wir nicht ein!

Erſpart bleibt Dir ſo ſchmerzlich Weh,
Du ſollſt nicht heiraten E. P.

Das Fleiſch wird teuer, rar der Schmalz,
Wer kennt noch Butter Höchſterrfalls

Der Schlemwer mit verzückter Miene
Lutſcht an dem Brot mit Margarine.

Bald übt die Hausfrau Ladenſtreife
Nach einem Endchen guter Seife

Längft ſchaut ſie fich voll Sehnſucht um
Nach Schuhcreme und Petroleum.

An Wolle ſchätzt man jedes Fädchen!
Doch allerliebſtejunge Mädchen

Sind, wenn auch nicht im Schützengraben,
Sonft für ein goldnes Herz zu haben!

Und eine hübſche nette Feine!
O edler Jüngling, nun die Eine,

Die wartet in der Jugend Prangen,
Mit blanken Augen, friſchen Wangen,

Schon lange in der Heimat Dein.
(Weiß ich auch nicht die Holde wohnen

Nie ſollſt Du um E. P.s Millinoen
Jch hoffe ſie vom Preßverband

Begehren eine alte Hand.
Solch Kriegsgreuel führen wir nicht ein

Ein herzig Mägdlein wartet Dein!

Außer den bereits genannten Beſchäftigungen be-
ſleißigt ſich die Mannſchaft der „Wittekind“, Boote anzu
fertigen; ſie unternahm bereits Segelausflüge in ihren
eigenen Booten, dann ſtrickte ſie und machte allerhand
grobe Phantaſiearbeiten, wie ſie die Matroſen überall in
der Welt anfertigen. Viele von ihnen arbeiten auch ihre
eigenen Kleider.

„Dies iſt nur eine Art,“ ſagte der Kapitän in ſeiner
Kajüte, wo er dem amerikaniſchen Beſucher einen Jmbiß
vorſetzte, „die Leute glücklich zu machen und ſie von quälen
der Unruhe frei zu erhalten. Beinahe alle von der Mann
ſchaft ſind verheiratete Leute, die ihre Familien in Deutſch
land haben. Glücklicherweiſe iſt unſer Poſtdienſt gut ge
weſen. Wir erhalten unſere Briefe jede Woche oder im
höchſten Falle aller vierzehn Tage Wir ſind, ſeit wir
hier weilen, ſtets gut behandelt worden. Jch kann mich
über keinen Regierungsbeamten beklagen oder über irgend
einen Privatmann. Wie auch immer die Differenzen zwiſchen
den Meinungen dieſes Landes und des meinigen ſein
mögen, ſo möchte ich ſagen, daß ich die Amerikaner erſt ken-
nen lernen müßte, die etwa unfreundlich gegen uns ſein
würden. Sie waren in der Tat ſo freundlich, daß wir
Weihnachten 1914, als wir einen kleinen Weihnachtsbaum
hatten, von der Unzahl an Geſchenken, die man von Land
für uns ſchickte, überſchüttet waren. Da war etwas für
jedes Mitglied der Mannſchaft, und einige von uns, die an
Land Freunde gefunden hatten, erhielten viele Geſchenke.
Es war ganz wie zu Ja, wir haben viele Bekannt-
ſchaften auf dem Feſtlande gemacht. Jch ſelbſt wurde mit
den Kapitänen der „Köln“ und der „Willehad“ Mitglied
des Point ShirleyJacht Clubs, wo wir Verſammlungen
befuchen und dergleichen.“

Der Bericht zeigt, daß deutſcher Geiſt und deutſches
Geſchick ſich in jeder Lage zurechtfinden und das Schickſal
zu meiſtern verſtehen. Hoffen wir, daß die Leute von der
„Wittekind“ auch das zweite Kriegs Weihnachten auf ihrem
ſchwimmenden Heim ſti begangen haben. u erzählen. Gr ſchilderte mit Vorliebe

ANene Bücher
S neber Feindesliebe im Sinne des Chriſtentums. Von

F. Kattenbuſch. Verlag von Friedr. Andr. Perthes in
Gotha. Preis 1 Mk. Neben ernſten Reden fehlt es nicht an
Schriften über die Fragen, die die ſchwere Zeit an uns ſtellt, ja
in ganzer Tragweite uns erſt aufdeckt. Auch die Frage der
Feindes liebe hat im Kriege eine neue Bedeütung gewonnen,
und wenn ſie öfter mündlich und ſchriftlich erörtert worden iſt,
ſo erweiſt ſie ſich doch viel verwickelter, als daß ſie auch in geho
benſter Stimmung wie eine ſelbſtverſtändliche Forderung be
handelt und erledigt werden könnte. Der Shſtematiker unſerer
theologiſchen Fakultät gibt in der vorliegenden Schrift die
wohlerwogene und begründete Antwort, dem Geiſte der Worte
Jeſu und der Apoſtel gemäß. Natürlich kann die chriſtliche
Feindesliebe, die in der Tat das Wahrzeichen der Sittlichkeit im
Sinne des Evangeliums iſt, nicht erſt dann zu Stand und
Weſen kommen, wenn der Feind eigentlich kein Feind mehr iſt,
geſchlagen und verwundet am Boden liegt, und die barmherzige
Nächſtenliebe beanſprucht. Erſt volle Feindesliebe entſpricht der
Gottebenbildlichkeit des Chriſten, ſo weit ſie auch in dem Fei
den ſieht, der an dieſer Gottebenbildlichkeit Anteil hat. So
handelt es ſich in dem Gebote Jeſu nicht etwa um eine über
ſpannte Forderung, die man der einen oder anderen abſonder
lichen Sekte überlaſſen könnte, ſondern um eine Grund
forderung wahren Chriſtentums. Kann Liebe im Vollſinn auch
nur von Perſon zu Perſon geübt werden, ſo fragt es ſich doch
auch weiter, wie ein Volk dem anderen gegenüber Feindesliebe
zu beweiſen hat und zwar nicht nur in Bezug auf das Recht des
Krieges. Hierbei ergeben ſich dem Verfaſſer folgende Grund
ſätze: 1. datz der Volksfeind nicht als perſönlicher Feind anzu
ſehen iſt, 2. daß auch im blutigen Kampf jede unnötige Härte
zu vermeiden iſt, 3. vielmehr das Völkerrecht mit voller Treue
innezuhalten, 4. der politiſche Anſtand zu wahren iſt. Hierzu
gehört z. B. auch, daß weder hüben noch drüben durch Fälſchun
gen und Verläumdungen zum Haß gereizt wird. Es iſt wahr
haft erbaulich, zu leſen, wie dieſe ſcheinbar nüchternen Grund
ſätze aus der chriſtlichen Feindesliebe ſich ergeben und erſt durch
dieſe zur vollen Geltung kommen. Ueberhaupt iſt es eine Fülle
lichtvoller Blicke in die Verwickelungen des Lebens auch in der
Gegentvart wie in der Bildung deutſchen Sprachgebrauchs, die ſich
dem Leſer der Schrift auftut und ihn der vielſeitigen Erör-
terung dankbar folgen läßt. D. Wächter, Halle.

Kriegergrab und Kriegerdenkmal von Prof. Emil Högg.
Preis 2,40 Mk., geb. 3,20 Mk. Ein weiteres „Buch der Kirche“
als Ausgabe VII. A. Ziemſen Verlag, Wittenberg, Bez. Halle.
In dieſem trefflichen, ſchön ausgeſtatteten Buch wird die wichtige
Aufgabe der KriegerEhrung mit folgenden Einteilungen, an
Hand zahlreicher Abbildungen, behandelt: 1. Allgemeine Geſichts
punkte, 2. Das Einzelgrab auf dem Schlachtfelde, 8. Das Sam-
melgrab, 4. Der Kriegerfriedhof, 5. Das Kriegergrab, 6. Die
Kriegergedächtnisſtätte, 7. Ein Schlußwort über Krieger-, Hel
den und Schlachtendenkmäler. Heute, da allenthalben die
Sehnſucht nach bleibenden Gedächtnismalen, nach dankbarer

nehrung in künſtleriſch verklärter Form zur Betäti-
gung drängt, wird dieſes Werk Führer und Berater bei der
oft ſo ſchweren Aufgabe der Verwirklichung dieſer Abſichten ſein.
Jedem, der ſich für dieſe wichtigen Fragen, intereſſiert, kann das
Buch empfohlen werden.

Der Krieg und die Heizungsfrage. Bei der hohen An
ſpannung der Nation auf allen Gebieten: Wehrkraft, Jnduſtrie,
Volksvermögen, iſt von vornherein die wirtſchaftliche, ſparſame
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Ausn ung unſerer Bod an Kohle, Koks, Briketts und
Es iſt von nermebliher Wihtigten daß

ichere tgehende Klarheit über die Produk-umgegangen wird, weiteſtionsart, Or hege Verwe Transport, Lagerung,
Hande äuche, Heizwerte uſw. cht, ſowohl bei den Produ-

Intereſſe daran. Da dürftebetreffenden Stellen über alle zuſtändigen
unterrichten. Seit Jahren beſchäftigt ſich damit das „Kohlen-
Jahrbuch“ auf rund 500 Seiten Text mit zahlreichen Karten

wird. Ernſt Edgar
Weihnachtsbräuche“. Dr. Hans Hildebrandt, der bekannte
Vorkämpfer für die moderne Kunſt, ſteuerte einen wertvollen
Aufſatz bei: „Von der Seele des Künſtlers im Krieg“, der die
Einleitung zu demnächſt erſcheinenden Werk „Kunſt und
Krieg“ bilden ſoll. Erzählungen von Karl Röttger und Max
Jungnickel, ein wertvolles Gedicht und viele künſtleriſche Bild
wiedergaben nach Werken von L. v. Zumbuſch, L. Richter, Hans
Thoma, Eva Schmidt, Ludwig Gies, Edwin Scharff und Lotte
Nicklaß vervollſtändigen dieſes Weihnachtsheft. Jn neuer äußer-
licher Form bietet ſich das 1. Janugarheft dar. Rudolf
Euckens 70. Geburtstag iſt darin vorzüglich gedacht worden.
Außerdem führen wir aus dem Jnhalt folgendes an: Die For
derungen der Gegenwart. Zum Begriff des Modernen. Von
Rudolf Eucken. Friede auf Erden. Gedicht von Cäſar Flaiſch-
len. Der Maulwurfkrieg. Von Paul Endebrock. Der Ver
bündete. Techniſche Plauderei von Kurt Moreck. Der wilde
Tropfen. Gedicht von Karl v. Eiſenſtein. Konſtrukteur Pacher.
Novelle von Theodor Heinr. Mayer. Ueber die Pläne im
Jahre 1916 unterrichtet die Vorankündigung.

Die „Leſe“, bezw. „Kriegsleſe“ gehört zu den beſten und
billigſten volkstümlichſten Wochenſchriften. Bezugs-
preis für vierteljährlich 13 Hefte 1,92 Mk., wofür auch noch
ein wertvolles Buch geliefert wird. Probenummern koſtenlos
durch den Verlag „Die Leſe“ G. m. b. H. Stuttgart.

7

10 Edda-Künſtler- Poſtkarten ſind im Selbſtverlage des
Urhebers Walther Schulte vom Brühl in RNeekarſteinach
(von wo ſie auch für 1 Mk. poſtfrei zu beziehen ſind) erſchienen.
Sie enthalten in phantaſievoller Umrahmung im Stil des nor-
diſchen Tierornaments und in einer den Runen nachgebildeten
Schrift Sprüche aus der „Germanenbibel“, der Edda, Merkworte,
die an Kraft und Eigenart wahrlich nicht hinter den Sprüchen
und der Weisheit Salomonis zurückſtehen.

Sür unſere Frauen
Polniſche Frauen

Wie ein Feldgrauer ſie ſah
Das Land hat ſeine eigenartigen Reize, die mitunter einen

hohen Grad landſchaftlicher Schönheit errreichen. Auch in
mancher andern Hinſicht begegnet man häufig erfreulichen Er
ſcheinungen. Zu den letzteren gehört entſchieden in kleinen Städten
und auf dem Lande die weibliche Bevölkerung in ihrer bunten
maleriſchen Tracht. Nur hier und da wirkt der Anblick einer
Dorfſchönen etwas allzu grotesk, wenn dieſe z. B. Sonntags
in allen 8 farben gekleidet, in denen das grelle Orange
rot vorwiegt barfuß nach dem nächſten Kirchort wandert, ihre
Stiefel in der Hand tragend, um ſie kurz vor dem Eintritt in
das d auf den nicht immer ſehr graziöſen Fuß zu zwän
gen. Nicht ſelten jedoch trifft man ſelbſt in den entlegenſten
Dörfern edelgeformte und ſelbſt hervorragend ſchöne Geſichter
unter Frauen und Mädchen, die faſt regelmäßig von herrlichem
Körperwuchs ſind. Der deutſche Kriegersmann tritt mit der
polniſchen Frau vom Lande lediglich in Handelsbeziehungen
primitivſter Art,. Der Einkauf von Eiern, Butter uſw. läßt
keine tiefgehenden Schlüſſe auf die Pſhche der polniſchen Frau zu.
Und ſo wäre ich wohl bei meinem alten Vorurteil gegen die
polniſchen Frauen geblieben, wenn mich das Kriegsglück nicht in
eine kleine Stadt und dort ins Quartier zu einem polniſchen
Doktorehepaar verſchlagen hätte.

Wer ſich monatelang als Kriegsmann „mit Dreck und Speck“
in Polen herumgedrückt hat, dem erſcheint das Andenken an zu
Hauſe, ſelbſt wenn ihm dort ein noch ſo ſchlichtes Abendbrot, aber
bei traubem Lampenſchein und auf einem ſauberen Tiſchtuch von
geliebten Händen „ſerviert“ wurde, wie ein fernes, fernes Para
dies. Und wer plötzlich aus dem Kriegsgetümmel heraus in einen
netten Familienkreis mit dem ganzen langentbehrten Zauber
eines behaglichen geordneten Hausweſens tritt, der iſt anfangs
anz benommen und findet ſich nur langſam zurecht. Mir wenigſten ging es ſo, als wir zu Beginn des Vormarſches auf Warſchau

in das ſchmutzige Städtchen G. kamen und, zwei Kameraden und
ich, mit den beſagten Doktorsleuten bekannt wurden. Es war
uns ein leerſtehender Flügel eines hübſchen Häuschens, das direkt
an das Doktorhaus grenzte, zum Wohnen angewieſen worden.
Aber dieſe Räume waren ohne jegliches Mobiliar. Was tun
Wir hätten uns keinerlei Rat gewußt, wenn die Doktorsfrau ſich
nicht in der liebevollſten Weiſe unſrer angenommen hätte. Sie gab
uns alles, was wir brauchten, um uns den Umſtänden nach
direkt fürſtlich einzurichten. einen Teil ihrer ſchönen
Blumenſtöcke ließ ſie zu uns herüberſchaffen.

Mit feinem Hausfraueninſtinkt hatte ſie bald herausgewittert,
daß es uns ausgehungerten Soldaten doch in erſter Linie um die
Löſung der Magenfrage zu tun war, zumal im Städtchen ſelbſt
für Geld und gute Worte kaum das notwendigſte zu haben war.
So lud ſie uns kurzerhand für die ganze Zeit unſerer Anweſen
heit zu ihrem Mittags und Abendtiſch ein. Es war die warme
und natürliche Gaſtfreundſchaft, die,

Jch habe mich r noch oft
überzeugen urchaus keinEinzelfall in Polen iſt, und daß die polniſche Frau es vor allem
T die ſie pflegt. Man kann als Freund oder Feind kommen,

zu ungelegener Zeit, das iſt der Polin gleich, ſie ſieht nur
den Gaſt und ihr feinentwickeltes Taktgefühl gibt ihr die Möglich
keit, ärten des Kriegsbeſuchs unfühlbar zu machen.

über Erwarten
alle Härt
Unſer Aufenthalt in G. dehnte ſich lange aus,und r war es uns vergönnt, bei den Doktorsleuten viele ſchöne,

unvergeßliche Stunden zu verleben. Es waren ſchon ältere Leute,
die ſeit Jahren in dem Städtchen leben, der Doktor kannte Land,
Leute und die Geſchichte ſeiner Heimat genau und verſtand feſſelnd

e ſeine Reiſen auf grund
wir ſie nur in gruſe

ligen Kindergeſchichten leſen, ſprach vom polniſchen Leben, von
den Sitten des Landes und alles, was er ſagte, klang zuletzt aus
in einem Lob auf die polniſche Frau. Er verſtand es wunder-
bar, dieſer grauhaarige Mann mit den lebhaften dunkeln Augerr,
uns in ſeinem Banne zu halten, nein, im Banne dieſes eigen
artigen Landes, zu deſſen vechtem Verſtändnis er uns die Wege
wies. Wurde er des Erzählens müde, ſo ſetzte ſich ſeine Frau
wohl einmal ans Klavier, das ſie meiſterhaft ſpielte, und was
das geſprochene Wort nicht zum Ausdrurck gebracht hatte, das
fühlte man aus den Tönen der polniſchen Nationalweiſen heraus.
Die ganze Liebe dieſes unglücklichen Volkes zu ſeinem Lande, ſein
feuriger, leidenſchaftlicher, unbeſtändiger Charakter, ſpricht aus
ſeinen Liedern. Wer ein Ohr hat für dieſe Muſik, der kann ſein
Herz der Tragik dieſes Landes nicht verſchließen.

Ja, ſchön waren dieſe Abende, und ich gewann die Ueber
zeugung, daß ich dieſe Stunden nicht allein dieſem gaſtfreund-
lichem Paar, ſondern einer alten edlen Kunſt zu verdanken hatte,
die trotz der Moskowiterherrſchaft nicht untergegangen war. Und
noch eine andere Ueberzeugung, die ſich ſpäter feſtigte, gewann ich

daß der mächtigſte Faktor dieſer Kultur Polens Frauen ſind
und waren.

Aus dem Küchenreich
Hecht in Oel gedämpft. Man richtet den Fiſch in bekanntker

Weiſe zu, kocht ihn in Salzwaſſer mit Suppengrün und Zwiebeln
einmal auf. In einem zweiten Topf läßt man Oel heiß werden,
nimmt es vom Feuer und ſchreckt es vorſichtig mit etwas Fiſch

brühe ab. 7 v rn a r s r agegeben, mit Eſſig oder Zitronen gewürzt, in Stücke ge
ſchnittene Fiſch hineingelegt und eine Weile gedämpft. Man richtet
ihn auf erwärmter Schüſſel mit der Tunke an. Der Kartoffel-
ſalat kann auch warm zubereitet werden. Zu dieſem Zweck be-
dient man ſich mehliger Kartoffeln.

Bierſuppe. 1 Flaſche helles Lagerbier (gemiſcht mit eben-
ſoviel Waſſer, Liter), 9 Liter Magermilch, 70 Gramm Mehl,
1 Stück Zimmet, 1 Eßlöffel Zucker, Salz.

Das mit Waſſer gemiſchte Bier wird mit dem Zimmet guf-
geſetzt und zum Kochen gebracht, die Hälfte des Mehles wird
in Waſſer vorher klar gerührt hi ügt und das Ganze
aufgekocht. Die andere Hälfte Mehl wird mit der Milch klar
gequirlt und in das Bier gegeben, dann läßt man die Suppe
unter Quirlen aufkochen. Die Suppe wird zuletzt mit Zucker und
Salz abgeſchmeckt.

Bayriſche Kartoffelklöße. (Rezept von Fräulein Glſe Schäfer,
Leiterin der Kochſchule „Pringeſſin Arnulf“ München.) 2 große
Semmeln, Liter kochende Milch, 124 Kilogramm geriebene
rohe Kartoffeln, Salz.

Die in Scheiben geſchnittenen Semmeln werden mit der

Milch n g. Kartoffeln ein es Waſſer gerieben it ſie weiß werden), feſtausgedrückt und unter den d erihrren Semmelbrei gegeben.

Von der Maſſe werden 10 große oder 15 kleine Klöße geformt und
in kochendem Salzwaſſer 30 Minuten in geſchloſſenem Topf ge

Rote Rüben mit Kartoffeln u. Schweinefleiſch (reſp. Schweine
bauch, Bein, Ohren, Schnauze). 300 Gramm Fleiſch oder auch

warten, 2 kleine gekochte Rote Rüben, 2 Eßlöffel gehackte
Zwiebeln, 28 Kilogramm in Scheiben geſchnittene Kartoffeln,
1 Eßlöffel Zucker, Eſſig, Salz, 2 Liter Waſſer.

Das Fleiſch oder die Schwarte werden in kleine Stückchen
geſchnitten und mit Salz, Zwiebeln in 1 Liter Waſſer 110 Stunde
vorgekocht, dann kommen die Kartoffelſcheiben, und wenn alles
gar iſt, Eſſig, Zucker und die geriebenen Roten Rüben hinzu.
Kocht man das Gericht ohne Fleiſch, ſo muß etwas mehr Fettwerden, es iſt auch dann ſehr ehe
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